
        
            
                
            
        

    



	Der Kuss des Magiers







	Landauer, S.



	. (2012)



	













nix



   		
			[image: cover.jpeg]

		 

   
      
         IMPRESSUM

         
            MYSTERY erscheint vierwöchentlich im CORA Verlag GmbH & Co. KG, 

         20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        [image: file not found: Cora-LogoImpressum.pdf]
                     

                  
                  	
                     Redaktion und Verlag:

                     Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                     Tel.: 040/347-25852

                     Fax: 040/347-25991

                  
               

            
         

          

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     Geschäftsführung:

                  
                  	
                     Thomas Beckmann

                  
               

               
                  	
                     Redaktionsleitung:

                  
                  	
                     Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)

                  
               

               
                  	
                     Cheflektorat:

                  
                  	
                     Ilse Bröhl

                  
               

               
                  	
                     Lektorat/Textredaktion:

                  
                  	
                     Daniela Peter

                  
               

               
                  	
                     Produktion:

                  
                  	
                     Christel Borges, Bettina Schult

                  
               

               
                  	
                     Grafik:

                  
                  	
                     Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, 
Marina Grothues (Foto)

                  
               

               
                  	
                     Vertrieb:

                  
                  	
                     asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg Telefon 040/347-29277

                  
               

               
                  	
                     Anzeigen:

                  
                  	
                     Christian Durbahn

                  
               

               
                  	
                     Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

                  
               

            
         

          

         ©	2010 by CORA Verlag GmbH & Co. KG

         ©	Originalausgabe in der Reihe MYSTERY

         	Band 315 (13) 2010 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg

         	Fotos: Franco Accornero/via Agentur Schlück

         Veröffentlicht im ePub Format in 02/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.

         ISBN-13: 978-3-86349-703-3

         Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

         
            MYSTERY-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

         Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

         Printed in Germany

         Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

         Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

         
            MYSTERY THRILLER, MYSTERY GRUSELBOX, MYSTERY GESCHÖPFE DER NACHT
         

         
            
               
               
               
               
            
            
               
                  	
                     CORA Leser- und Nachbestellservice

                     Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:

                  
               

               
                  	
                  	
                     
                        CORA
                         Leserservice
                     

                     
                        Postfach 1455
                     

                     
                        74004 Heilbronn
                     

                  
                  	
                     
                        Telefon
                     

                     
                        Fax
                     

                     
                        E-Mail
                     

                  
                  	
                     
                        01805/63 63 65 *
                     

                     
                        07131/27 72 31
                     

                     
                        Kundenservice@cora.de
                     

                  
               

               
                  	
                  	
                     *14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, 

                     max. 42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz

                  
               

               
                  	
                     
                        www.cora.de
                     

                  
               

            
         

      

   
      
         S. Landauer

         Der Kuss des Magiers

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Hi, Mom, ich bin wieder da!“ In hohem Bogen warf Sina Winter ihre Umhängetasche auf die Couch und streckte den Kopf zur Küchentür hinein. „Mmmh, das duftet ja lecker!“

         	„Gutes Timing“, erwiderte ihre Mutter. „Wir können gleich essen, wenn du magst, dann brauchst du es dir später nicht aufzuwärmen.“

         	Sina betrat die Küche, ging zum Herd und hob den Deckel des großen Topfes an. „Chili con Carne.“ Sie seufzte genüsslich. „Endlich mal was Würziges nach dem ganzen Süßkram …“

         	Seit sie in der Eisdiele jobbte, aß sie weniger Süßigkeiten. Aber Sina wollte während dieses Sommers Geld verdienen, um ihre Mutter etwas zu entlasten. Denn ihre Mom hatte schon zwei Jobs, damit sie einigermaßen über die Runden kamen. Und Sina würde bald studieren. Zum Glück hatte sie ein Stipendium bekommen, sonst hätte sie die Gebühren gar nicht aufbringen können.

         	„Ich zieh mich nur schnell um, dann decke ich den Tisch“, versprach Sina ihrer Mutter.

         	Im Flur blickte Sina an sich herab. Sogar die Arbeitskleidung, die sie von der Eisdiele gestellt bekommen hatte, war bonbonfarben.

         	Nachdem sie ihre Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, schlüpfte Sina in bequeme Jeans und ein altes T-Shirt, löste den festen Knoten, in dem sie ihr rotbraunes Haar bei der Arbeit bändigte, und schüttelte ihre Locken aus. Schon viel besser.

         	Kurz darauf war sie wieder in der Küche, und ein paar Minuten später saß sie ihrer Mom gegenüber an dem kleinen wackeligen Küchentisch. Eigentlich hatten sie schon längst mal einen neuen kaufen wollen, aber dieser Tisch gehörte zu ihnen, seit Sina denken konnte. Er war mal weiß lackiert gewesen, hatte mittlerweile jedoch viele Macken, Brandlöcher von Kerzen und sogar noch ein paar Farbspuren von Sinas frühen Kunstwerken, die sich einfach nicht mehr entfernen ließen. Gedankenverloren zeichnete Sina die grünen Linien nach, die, wenn man genau hinschaute, ein Strichmännchen ergaben. Das war früher eine Angewohnheit von ihr gewesen – wenn sie Bilder von ihrer Familie gemalt hatte, hatte sie ihre Mom und sich auf das Blatt gezeichnet und dann ihren Dad direkt daneben auf die jeweilige Unterlage.

         	„Sinas Vater befindet sich zurzeit nicht im Bild“, hatte sie ihre Mom einmal am Telefon sagen hören und daraus mit ihren damals vier Jahren geschlossen, dass er dann natürlich außerhalb des Bildes sein musste – eben zum Beispiel auf der Tischplatte. Jedenfalls so nah, dass er jederzeit wieder ins Bild kommen konnte …

         	Heute wusste Sina natürlich, was damals geschehen war. Ihr Vater hatte ihre Mutter einfach sitzen lassen – an Sinas viertem Geburtstag. Seitdem existierten sie für ihn offenbar nicht mehr. Er hatte sich nie gemeldet, nie Geld geschickt, sich nie darum geschert, wie seine Frau und Tochter zurechtkamen. Kein Mensch wusste, wo er steckte oder ob er überhaupt noch lebte.

         	Zur Hölle mit ihm.

         	„Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte ihre Mutter plötzlich und riss Sina aus den Gedanken.

         	Sina zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Vielleicht ruft Lugo noch an.“

         	Das flüchtige Stirnrunzeln ihrer Mutter entging ihr nicht, und sie hoffte, dass jetzt nicht wieder eins der sinnlosen Streitgespräche folgte. Zum Glück nicht.

         	„Ich habe heute von Mr. Snyder eine Karte für die Varietéshow im Stadttheater geschenkt bekommen. Wegen so etwas kann ich mir so kurzfristig natürlich nicht freinehmen, aber ich dachte, du hast vielleicht Lust!? Es soll ganz toll sein, Louisa war gestern da und hat mir die ganze Zeit vorgeschwärmt. Heute ist die letzte Vorstellung.“

         	Varieté? Etwa Pudel in Strickmäntelchen, die Kunststücke vorführten, und drahtige Chinesen, die auf Stühlen balancierten?, überlegte Sina.

         	Ihre Mutter deutete ihren nicht sehr enthusiastischen Gesichtsausdruck richtig. „Nicht so, wie du denkst“, sagte sie. „Louisa hat gesagt, dass es hauptsächlich um Illusion und Magie geht. So etwas magst du doch.“

         	Das stimmte. Wenn ein Magier im Fernsehen auftrat, konnte sie nie umschalten, obwohl sie natürlich wusste, dass die unglaublichsten Tricks eben genau das waren: Illusionen, clever gemachte Kunststücke.

         	Aber live hatte Sina so etwas noch nie gesehen – wenn man Kartentricks und Taschenspielerei nicht mitzählte. „Klingt nicht schlecht“, sagte sie. „Warum nicht? Ist mal was anderes. Meinst du, Lugo bekommt an der Abendkasse auch noch eine Karte?“

         	Als ihre Mutter einen Seufzer schlecht unterdrückte, verzog Sina den Mund und sie schaute zur Uhr. Musste ihre Mom nicht bald los?

         	Aber nein, dafür hatte sie anscheinend immer Zeit.

         	„Magst du nicht ausnahmsweise mal allein gehen?“, fragte sie. „Du bist doch mit Lugo nicht an der Hüfte zusammengewachsen. Außerdem interessiert er sich wohl eher nicht für solche Sachen. Mach dir doch lieber mal einen schönen Abend ohne ihn. Oder nimm stattdessen eine Freundin mit!“

         	Mussten sie das wirklich alles immer wieder durchkauen? „Mom, ich weiß, dass du ihn nicht magst. Aber du kannst wirklich nicht verlangen, dass ich deshalb weniger Zeit mit ihm verbringe …“, setzte Sina an.

         	„Es geht doch gar nicht darum, dass ich ihn nicht mag“, widersprach ihre Mutter. „Ich mag nicht, wie er dich behandelt. Du hast doch gar keinen Freiraum mehr. Er ist eifersüchtig auf deine Freundinnen, ganz zu schweigen von dem Theater, das er veranstaltet, wenn dich mal ein anderer Junge anlächelt. Und du stellst deine Interessen immer wieder zurück, wenn er nur mit dem kleinen Finger winkt. Das ist einfach nicht gut für dich. Für so etwas bist du noch viel zu jung. Auch mit neunzehn.“

         	„Aber ich fühl mich nun mal wohl mit ihm. Wenn er eifersüchtig ist, zeigt mir das doch nur, wie wichtig ich ihm bin“, entgegnete Sina. „Und es stimmt nicht, dass ich meine Interessen zurückstelle. Was ist denn schlimm daran, wenn man was unternimmt, was beiden Spaß macht?“

         	„Okay, wie wär’s damit“, schlug ihre Mutter vor. „Du kannst Lugo ja fragen, ob er heute Abend mitkommt. Aber wenn er nicht will, dann gehst du allein. Es wäre wirklich schade, wenn die Karte verfällt. Versprochen?“

         	Lustlos zuckte Sina die Schultern, dann nickte sie stumm. Wenn es ihrer Mutter so wichtig war …

         	„Prima. Ich wünsch dir ganz viel Spaß, mein Schatz! Und jetzt muss ich los.“

         	Ihre Mutter stand auf, stellte ihren Teller in die Spüle und drückte kurz Sinas Schulter. „Du kannst mein Seidenkleid anziehen, wenn du magst. Dann denken alle, du wärst auch ein Star der Show.“

         	Trotz allem musste Sina lächeln. Wenn ihre Mutter anbot, ihr das Seidenkleid zu leihen, musste es ihr wirklich wichtig sein. Allmählich begann Sina, sich auf die Varietévorstellung zu freuen …

         „Na, Baby, heute Abend schon was vor?“

         	Unwillkürlich umfasste Sina den Telefonhörer fester. Das war eine rhetorische Frage. Normalerweise schmiedete sie keine eigenen Pläne, sondern ließ Lugo entscheiden, wie sie den Abend verbrachten. Und er hatte ja auch immer ganz gute Ideen …

         	Sie räusperte sich. „Ehrlich gesagt, ja. Meine Mom hat mir eine Karte für das Varieté im Stadttheater geschenkt.“ Als Lugo daraufhin nur schwieg, fügte sie hastig hinzu: „Sie hat leider nur eine von ihrem Chef bekommen, aber es gibt bestimmt noch welche an der Abendkasse.“

         	„Wie kommst du darauf, dass ich da hinwill?“, fragte Lugo.

         	„Na ja, ich dachte, du hättest vielleicht Lust mitzukommen.“

         	„Mitzukommen? Bis jetzt hast du mich ja noch nicht mal gefragt, ob ich dich da hingehen lasse.“

         	Es war einer seiner typischen Scherze. Lugo spielte gern den Beschützer, der erst herausfinden musste, ob eine Party oder ein Ort „sicher“ war, bevor er Sina beruhigt dorthin gehen lassen konnte. Mit „sicher“ meinte er dabei, ob nicht zu viele andere Jungs da waren, die sich an seine Freundin heranmachen konnten. Natürlich lachte er immer dabei, und er hatte sie noch nie nicht gehen lassen. Allerdings verzichtete sie oft freiwillig, wenn sie merkte, dass es ihm nicht recht war. Warum sollte ich ihm auch einen unangenehmen Abend bescheren, nur um selbst Spaß zu haben, dachte Sina. Davon habe ich ja auch nichts.

         	„Mom fände es schade, wenn die Karte verfällt“, sagte sie und biss sich sofort auf die Zunge. Sie war neunzehn, sie musste ja wohl nicht mehr tun, was ihre Mutter wollte!

         	„Sie hat sie doch wohl nicht selbst gekauft, damit du dich ohne mich amüsierst?“ Wieder klang sein Ton scherzhaft, doch Sina wusste, wie sehr es Lugo störte, dass ihre Mom ihn nicht mochte.

         	„Quatsch“, widersprach sie schnell. „Wie gesagt, ihr Chef hat sie ihr …“

         	„Ach komm, Baby, wollen wir ihr den Gefallen tun. Mach dich schön, ich hole dich um sieben ab. Ich fahre jetzt schon mal los, um mir eine Karte zu kaufen.“

         	„Oh … Super, ich freu mich!“, erwiderte sie nach kurzem Zögern. „Dann bis gleich!“

         	Während sie sich umzog und zurechtmachte, dachte Sina darüber nach, warum sie am Telefon gezögert hatte. Im ersten Moment war sie fast ein bisschen enttäuscht gewesen, weil Lugo mitkommen wollte. Seltsam. Aber wahrscheinlich lag es nur daran, dass ihre Mom ihr die Vorstellung suggeriert hatte, in dem umwerfenden Seidenkleid allein durch das Theaterfoyer zu schweben, während ihr alle Männer nachschauten. In Wirklichkeit war es doch schrecklich langweilig, allein zu so einer Veranstaltung zu gehen, sich in der Pause an einem Glas Mineralwasser festzuhalten und seine Eindrücke mit niemandem teilen zu können. Außerdem begleitete Lugo sie. Das bewies doch nur, dass es eben nicht immer nur nach ihm ging.

         	Als sie ein Hupen vorm Haus hörte, betrachtete Sina sich ein letztes Mal in dem großen Flurspiegel und warf sich eine Kusshand zu. Das Seidenkleid war wirklich wunderschön. Türkisgrün schillernd und perfekt geschnitten, betonte es ihre Vorzüge – die schmale Taille und die wohlgeformten Schultern – und kaschierte perfekt ihre etwas stämmigen Oberschenkel und die unansehnlichen Knie. Die Farbe passte ausgezeichnet zu Sinas dunklem Haar. Sie hatte sich die Mühe gemacht und ihre Naturlocken noch einmal hochgesteckt, aber diesmal locker, sodass sich viele kleine Strähnchen ringelten und ihr herzförmiges Gesicht betonten. Das etwas melodramatische Make-up mit dem schwarzen Lidstrich und den überlang getuschten Wimpern gab dem Ganzen eine moderne Note. Perfekt.

         	Als Lugo zum zweiten Mal hupte, drehte Sina sich schnell um und eilte zur Tür.

         	Er stand lässig neben der Beifahrertür und wartete. Unwillkürlich hielt Sina den Atem an. Während Lugo für gewöhnlich genau wie sie am liebsten Jeans und T-Shirt trug, hatte er Spaß daran, sich für besondere Gelegenheiten richtig aufzustylen. Heute trug er ein hellgraues Sakko, darunter ein stahlblaues Hemd. Es hatte dieselbe Farbe wie seine Augen, die in seinem gebräunten Gesicht leuchteten. Der militärisch kurze Schnitt seines sandfarbenen Haars betonte die kantigen Gesichtszüge. Kein Wunder, dass sich kaum ein anderer in ihre Nähe traute, wenn Lugo bei ihr war! Aber das wollte Sina ja auch gar nicht.

         	Wie erhofft riss er die Augen auf, als er sie sah, und pfiff anerkennend durch die Zähne. „So wirst du ja der Star des Abends“, sagte er. „Da bin ich ja wirklich froh, dass ich dabei bin, sonst hätte dich mir noch jemand weggeschnappt.“

         	Glücklich über sein Kompliment, raffte Sina vorsichtig den Rock des Kleides und stieg ein. Sie wusste wirklich nicht, was ihre Mutter immer wollte. Mit Lugo hatte sie doch das ganz große Los gezogen.

         „… erleben Sie jetzt, was Sie noch nie erlebt haben … Schauen Sie ganz genau hin, meine Damen und Herren, lassen Sie sich nichts entgehen – ich garantiere Ihnen, dass Sie keinen einzigen Hinweis auf Tricks und Illusionen entdecken werden. Denn LeNormand, meinen Damen und Herren, ist kein Zauberkünstler, er ist ein Magier. Und wenn ich von Magie spreche, dann meine ich echte Magie. Magie ohne Tricks und doppelten Boden. Aber sehen Sie selbst … Ich bin stolz, Ihnen heute hier präsentieren zu dürfen: LeNormand, den letzten echten Magier der Welt!“

         	Interessiert beugte sich Sina vor. Im ersten Teil der Show waren eher mittelmäßige Künstler aufgetreten. Natürlich hatten sie ihre Sache gut gemacht, aber es hatte wenig echte Überraschungen gegeben. Am besten hatte Sina bisher noch ein junger Mann gefallen, der große bunte Glaskugeln über seinen ganzen Körper balancieren konnte, als wären sie schwerelos.

         	In der Pause hatte Lugo ihr einen alkoholfreien Punsch ausgegeben und mehrmals verstohlen gegähnt.

         	„Könnte noch ein bisschen mehr Action geben“, meinte er auf ihre Nachfrage hin, und da musste sie ihm zustimmen.

         	Aber offenbar hatte sich der Programmdirektor die Highlights ja auch für den zweiten Teil aufgespart.

         	Im Moment war die Bühne völlig schwarz, dann schwebte von links ein weißer Ball herein. Nein, das war kein Ball, das war ein Gesicht … Sina kniff die Augen zusammen. Sie saßen nicht hinten, aber auch nicht auf den besten Plätzen. Dass sie überhaupt nebeneinandersitzen konnten, verdankte sie Lugos Großzügigkeit. Er hatte eine der teureren Karten in den ersten drei Reihen gekauft und dann Sinas Sitznachbarin in Reihe 15 – einer älteren Dame – angeboten, mit ihr zu tauschen. Das wollte Sina später auf jeden Fall ihrer Mom erzählen. Auch so etwas zeigte schließlich, wie wichtig sie Lugo war und was er alles für sie tat.

         	Im nächsten Moment vergaß Sina alles um sich herum. Wie hypnotisiert folgte sie dem sehr blassen Gesicht, das sich frei schwebend über die schwarze Bühne zu bewegen schien. Mal kam es näher, mal war es weiter weg, mal war es hoch oben am Rande der Vorhangbögen, manchmal ganz nah am Boden.

         	Ein schwarz gekleideter, gelenkiger Mensch, der vor schwarzem Hintergrund auf schwarzen Requisiten rumturnt, schoss es ihr durch den Kopf.

         	Trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden. Die Bewegungen wirkten völlig fließend, es gab keine Pausen oder ruckartigen Bewegungen. Und das Gesicht selbst … So ausgeprägte und trotzdem attraktive Züge hatte Sina noch nie bei jemandem gesehen.

         	
            Nur in deinen Träumen …
         

         	Der Magier – wenn er es denn war, und nicht nur eine Projektion – hatte eine große, aber sehr gerade Nase, hohe Wangenknochen, Augenbrauen wie Vogelschwingen und einen breiten Mund mit vollen, aber trotzdem männlichen Lippen. Und seine Augen … Die Farbe konnte Sina nicht erkennen, aber das lag daran, dass sie sich ständig zu verändern schien. Im einen Moment war sie sich sicher, dass sie braun sein mussten, weil sie wie zwei dunkle Knöpfe in dem weißen Gesicht leuchteten. Dann wieder wirkten sie ganz hell, sodass Sina glaubte, sie müssten blau oder grün sein.

         	Geschickte Beleuchtung, dachte sie.

         	Jetzt begann er zu sprechen. Das war ganz eindeutig, denn die Lippen bewegten sich passend zum Text. Aber von dem Gesagten bekam Sina nicht viel mit, denn sie war wie gebannt von der Stimme.

         	Irgendwoher kannte sie diese Stimme.

         	Sie war tief, klingend, mit einem warmen Unterton, der Sina einen wohligen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Sie hörte ein Locken darin, ein Versprechen, eine Offenbarung und wäre fast aufgestanden und wie in Trance zu der Quelle dieser unglaublichen Stimme gewandert. Nur wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass es auf einmal wärmer um sie herum wurde. Gehörte das auch zu dieser unglaublichen Erfahrung?

         	Lugo stieß sie an, und Sina schreckte aus ihrem seltsamen Zustand auf.

         	„Ich glaube, er meint dich“, murmelte er. „Der gibt keine Ruhe. Entweder musst du jetzt wirklich energisch den Kopf schütteln oder auf die Bühne.“

         	Was? Verständnislos sah Sina ihn an.

         	„Ja, hast du denn gar nicht zugehört?“, flüsterte Lugo. „Er will eine Assistentin aus dem Publikum, und er hat dich ausgewählt. Hab ich doch gesagt, du wirst der Star des Abends. Also, los, Baby, mach mich stolz!“

         	So langsam realisierte Sina, dass die Helligkeit und die Wärme von einem Scheinwerfer stammten, der auf sie gerichtet war. Und jetzt hörte sie auch zum ersten Mal die Worte, die LeNormand – oder wem immer diese faszinierende Stimme gehörte – sagte.

         	„Mylady, das Schicksal hat Sie heute Abend ausgewählt, an meiner Seite echte Magie zu erleben. Verschließen Sie sich nicht der höheren Macht! Kommen Sie auf die Bühne. Sie haben nichts zu befürchten, das versichere ich Ihnen. Aber ohne Sie kann ich heute Abend nicht auftreten.“

         	Jetzt runzelte Lugo die Stirn. „Was fällt dem denn ein? Der soll mal nicht so einen auf dicke Hose machen, sonst …“

         	„Schon gut, ich gehe“, flüsterte Sina.

         	Auf einmal hatte sie das Gefühl, gar nicht schnell genug auf die Bühne kommen zu können. Seltsam, sonst hatte sie immer wahnsinniges Lampenfieber, wenn sie nur vor drei Leuten etwas sagen sollte. Aber jetzt wusste Sina nur, sie musste näher zu der Quelle dieser Stimme kommen.

         	Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, stand sie an der schmalen hölzernen Treppe, die zur Bühne hinaufführte. Bloß nicht stolpern …

         	Etwas nervös blinzelte sie in das Scheinwerferlicht. Die Bühne war jetzt hell erleuchtet – oder täuschte das? Mussten nicht überall die Leitern, Kisten oder Stühle herumstehen, auf denen der Magier vorher herumgeturnt war, als es so ausgesehen hatte, dass sein Gesicht durch den Raum schwebte? Oder war das alles wie von Zauberhand im Boden versunken?

         	Jetzt war die Bühne jedenfalls vollkommen leer. Bis auf den Magier selbst natürlich, der Sina, als sie die oberste Stufe erreicht hatte, beinahe überlebensgroß vorkam. Er war ganz in Schwarz gekleidet – oder doch nicht? Verwirrt blinzelte sie wieder. Der Mann schien wie eine Fata Morgana zu sein, den sie nur durch flimmernde Luft sah und doch nicht klar wahrnehmen konnte.

         	„Keine Angst, Lady, Ihnen wird nichts geschehen“, hörte sie seine Stimme plötzlich sagen, so nah, als stünde er direkt neben ihr.

         	Und das tat er auch. Sie hatte ihn nicht kommen sehen und konnte sich nicht erinnern, auf ihn zugegangen zu sein. Doch von einem auf den anderen Moment befand sie sich in der Mitte der Bühne an seiner Seite und schaute ins Publikum.

         	„Meine Damen und Herren, ich bitte Sie um einen herzlichen Applaus für meine reizende Assistentin Sina, die mich heute Abend dabei unterstützen wird, wahre Magie zu weben.“

         	Woher kannte er ihren Namen? Hatte sie ihm den schon gesagt? Sina schluckte. Was ging hier vor? Hatte ihre Mutter das etwa alles eingefädelt? Oder Lugo? Beide hatten doch irgendetwas davon gesagt, dass sie der Star des Abends sein würde. Am Ende steckten sie womöglich unter einer Decke, um ihr ein besonderes Erlebnis zu schenken. Das wäre eine schöne Überraschung …

         	Sina atmete tief durch und konzentrierte sich. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, dass sie hier auf einer Bühne stand und Hunderte von Leuten ihr zusahen, und nahm sich vor, auf den Magier zu achten und seinen Anweisungen zu folgen.

         	Aber sie hatte ja keine Ahnung, auf was das Ganze hinauslaufen sollte. War er ein Typ, der Jungfrauen schweben ließ oder sie zersägte? Nein, so sah er eigentlich nicht aus.

         	Er sah aus wie … Sina lächelte ins Publikum, bis der Beifall abebbte, und drehte sich dann ein wenig in seine Richtung. Erschrocken stellte sie fest, dass er keineswegs in den Zuschauerraum geschaut, sondern sie betrachtet hatte. Als sie seinen intensiven Blick auffing, schossen Sina auf einmal Vorstellungen durch den Kopf – seltsame Bilder, von seltsamen Orten. Und sie spürte Berührungen, spürte eine Hand auf ihrer Wange, jemand drückte ihre Hand …

         	Nein, das war keine Einbildung, der Magier hatte tatsächlich ihre Hand genommen. Er sprach auch wieder, allerdings nicht zu ihr, sondern zum Publikum. Sina hatte große Mühe, seinen Worten zu folgen. Denn dort, wo seine Finger sich um ihre schlossen, kribbelte ihre Haut. Von seiner Berührung ging eine angenehme Wärme aus, obwohl seine Hand eher kühl war.

         	Vage nahm sie wahr, dass sie sich bewegte, auf etwas zuging, dass er sie führte. Jetzt nimm dich aber mal zusammen, ermahnte sie sich. Du willst doch nicht auf der Bühne rumtappen wie eine Idiotin! Trotzdem fiel es ihr unheimlich schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Womöglich lag das auch daran, dass sie gleichzeitig seine Stimme in ihrem Kopf hörte – mit ganz anderen Worten.

         	„Endlich habe ich dich gefunden …“, schien er zu flüstern. „Das Versprechen kann wahr werden …“

         	Und dann erklärte er mit fester Stimme: „… ist, wie Sie sehen, ein ganz normaler, wenn auch sehr großer Spiegel. Sina, würden Sie dem hoch geschätzten Publikum bitte zeigen, dass dieser Spiegel keine Illusion ist?“

         	Der Druck seiner Hand verstärkte sich kurz, dann ließ er Sina los. Auf einmal konnte sie wieder halbwegs klar denken. Und sie stellte fest, dass sie mit dem Rücken zum Publikum vor einem fast zwei Meter hohen, rechteckigen Spiegel stand, der in einen goldenen, verschnörkelten Rahmen gefasst war. Im ersten Moment wirkte es, als schwebte der Spiegel senkrecht ein paar Zentimeter über dem Boden. Dann erkannte Sina, dass er auf einer runden schwarzen Platte montiert war, die sich nur wenig vom Bühnenboden abhob.

         	Was hatte LeNormand gesagt? Sie sollte dem Publikum zeigen, dass der Spiegel keine Illusion war? Nun ja, zumindest zeigte er wie erwartet ihr Spiegelbild. Im Bühnenlicht schillerte das Seidenkleid in allen erdenklichen Blau- und Grüntönen, und ihr rotes Haar schien in Flammen zu stehen. Aber ansonsten war alles ganz normal. Sina streckte die Hand aus und berührte die Spiegelfläche. Das versilberte Glas fühlte sich angenehm kühl an.

         	„Und jetzt drehen Sie den Spiegel bitte einmal …“

         	Sina musste nur ganz leicht drücken, schon geriet der Spiegel in Bewegung und drehte sich um die senkrechte Achse.

         	Langsam kam die Rückseite in Sicht, die mit dunkelrotem Samt bezogen war. Als der Spiegel wieder gerade stand – jetzt zeigte die Rückseite zum Publikum –, legte Sina noch einmal die Hand darauf und strich über den weichen Samt, dann drückte sie wieder leicht, und der Spiegel drehte sich zurück.

         	„Sie sehen, meine Damen und Herren, es handelt sich um einen ganz normalen Spiegel.“

         	Das hatte Sina jetzt auch festgestellt, deshalb wunderte sie sich, dass ein aufgeregtes Raunen durchs Publikum ging, als die Spiegelfläche wieder nach vorne zeigte. Sie hatte den Magier angeschaut, um herauszufinden, was sie als Nächstes tun sollte, und merkte es nicht gleich.

         	Erst als sie selbst wieder einen Blick in den Spiegel warf, zuckte sie zusammen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

         	Der Spiegel zeigte immer noch sie – doch ihr Spiegelbild trug jetzt ein schwarzes, bodenlanges Kleid und das Haar offen.

         	Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, um zu sehen, ob sie sich wirklich selbst sah – und das Spiegelbild tat dasselbe. Überwältigt schüttelte Sina den Kopf – die Person im Spiegel machte dieselbe Bewegung. Es war ein seltsames Gefühl, sich zu sehen und doch nicht zu sehen. Sina drehte sich einmal um die eigene Achse, als könnte sie das Spiegelbild damit wieder richtigstellen, doch als sie sich wieder im Spiegel ansah, hatte ihr Spiegelbild sich erneut umgezogen. Jetzt war ihr Kleid aus luftigem Chiffon in zarten Cremetönen und ihr Haar zu einem lockeren Zopf geflochten.

         	Das Raunen im Publikum nahm zu.

         	„Sehen wir doch noch mal nach, ob sich die Illusion hinter dem Spiegel versteckt“, sagte LeNormand.

         	Gehorsam drückte sie wieder auf den Rahmen, und wieder bewegte sich der Spiegel. Diesmal blieb er sogar stehen, als nur die schmale Kante zum Publikum zeigte, und alle konnten sehen, dass die Bühne dahinter vollkommen leer war.

         	„Also doch nur ein ganz gewöhnlicher Spiegel“, sagte LeNormand, als der Spiegel sich langsam wieder nach vorn drehte. „Zeigen Sie uns das bitte noch mal.“

         	Wieder legte Sina die Hand auf die Glasfläche – und unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei, als sie auf keinerlei Widerstand stieß. Ihre Hand glitt durch die Spiegelfläche, die sich an dieser Stelle wie Wasser leicht kräuselte.

         	Hastig zog sie die Hand zurück, und es war wieder nur glatter Spiegel zu sehen.

         	Fragend schaute sie zu LeNormand hinüber.

         	„Keine Sorge, du bist vollkommen sicher“, murmelte er, nur für ihre Ohren bestimmt, und schon der Klang seiner Stimme bewirkte, dass Sina ihm bedenkenlos vertraute.

         	Er nickte ihr aufmunternd zu. Wieder tauchte Sina ihre Hand in den Spiegel. Diesmal bewegte sie den Arm hin und her, und obwohl sie die silberne Fläche deutlich sah, hatte sie das Gefühl, als wäre nur Luft in dem goldenen Rahmen.

         	„Schauen wir noch einmal, ob sich unser Spiegel nicht plötzlich in Luft aufgelöst hat“, sagte LeNormand wie aufs Stichwort.

         	Sina drückte auf den Rahmen und wartete, bis die samtbezogene Fläche zu sehen war, dann strich sie wieder darüber und klopfte sogar dagegen. Halb erwartete sie, dass auch diesmal ihre Hand hindurchgleiten würde, doch von dieser Seite fühlte sich der Spiegel genauso hart an wie vorher.

         	„Das ist ja wirklich seltsam. Dieser Spiegel scheint zu machen, was er will …“, meinte LeNormand, und sie drehte die Spiegelfläche wieder langsam nach vorn.

         	Wie ein eingespieltes Team, schoss es ihr durch den Kopf. Als hätte ich schon hundert Mal mit ihm auf der Bühne gestanden. Sina hatte ihr Lampenfieber völlig vergessen und genoss die elektrisierende Spannung. Was würde als Nächstes geschehen?

         	Die Antwort bekam sie wenige Sekunden später, als der goldene Rahmen plötzlich keinen Spiegel, sondern ein Bild zu enthalten schien. Es zeigte eine sehr romantische Waldlichtung voller hellblauer Blumen. Ein schmaler Bach plätscherte hindurch, an dessen Ufer große bemooste Steine lagen. Durch die hellgrün belaubten Bäume fiel Sonnenlicht. Das Bild war so real, dass Sina die Vogelstimmen und das Plätschern des Bachs fast hören konnte.

         	Sie hielt den Atem an. Nein, sie hörte es wirklich! Offenbar wurde gerade eine Tonspur eingespielt, die das sehr plastische Bild noch realer wirken ließ.

         	„Hätten Sie Lust auf einen kleinen Ausflug, Mylady?“, hörte sie LeNormands Stimme verblüffend dicht neben sich.

         	Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er ihre Hand genommen und zwei große Schritte gemacht – mitten durch den Spiegel, mitten in das Bild.

         	Von einem Moment zum anderen stand Sina nicht mehr auf der Bühne, sondern auf der Lichtung. Verwirrt schaute sie sich um, doch von dem Spiegel oder seiner samtbezogenen Rückseite war nichts zu sehen.

         	Stattdessen spürte sie eine leichte, warme Brise, die die Blätter zum Rascheln brachte, und hörte den Bach und die Vogelstimmen nun ganz deutlich.

         	„Aber wie …“

         	Ohne zu überlegen, streifte Sina die hochhackigen Pumps ab, in denen sie hier kaum richtig stehen konnte – und stand im nächsten Moment auf weichem, kühlem Moos. Sie waren wirklich auf einer Waldlichtung – so etwas konnte man unmöglich auf einer Kleinstadtbühne nachahmen. Oder?

         	„Sieh mich an, Sina“, hörte sie LeNormands Stimme, und da fiel ihr auf, dass er noch immer ihre Hand hielt.

         	Sie wandte ihm den Kopf zu und hielt den Atem an. Vor ihr stand nicht der Magier von der Bühne, sondern … sondern …

         	„Du“, flüsterte sie.

         	Natürlich hatte er sich nicht völlig verändert. Nur das Bühnen-Make-up war verschwunden, der schwarze Kajal fehlte, das lange Haar war im Nacken locker zusammengefasst. Und er lächelte jetzt, was seine Augen zum Leuchten brachte. Jetzt erkannte sie endlich, welche Farbe sie wirklich hatten, und es war das faszinierende Bernsteingold, das sie erst einmal in ihrem Leben bei jemandem gesehen hatte.

         	
            In deinen Träumen …
         

         	Nein, nicht nur in meinen Träumen, erkannte sie. Sie hatte das Gefühl, als würde ein Vorhang zur Seite gezogen, und dann sah sie sich, als Kind, wie in einer Filmszene.

         
            Der Tag vor meinem vierten Geburtstag. Ich bin mit Papa in der Stadt, um Sachen für meine Party einzukaufen, Mom bereitet zu Hause alles vor. Zum Schluss gehen wir in den Park, zum Tretbootfahren. Wir fahren zu dieser kleinen Insel im See, Papa sagt immer, es ist eine Pirateninsel, und ich bin ganz aufgeregt, weil ich mir vorstelle, dass auf der anderen Seite der Insel ein großes Schiff mit Segeln und voller Schätze liegt. Wir tun dann so, als würden wir uns anschleichen und die Piraten beim Vergraben beobachten, damit wir uns die Schätze holen können, wenn sie wieder weg sind. Und wir finden auch jedes Mal etwas – einen neuen Haarreif für mich oder einen Ring mit einem glitzernden Stein.
         

         
            	Aber diesmal ist etwas anders. Als wir auf der Insel ankommen, will Papa gleich wieder umdrehen. Ich verstehe nicht wieso und bin ganz enttäuscht. Doch dann sehe ich jemanden am Strand stehen. Papa sagt mir, ich soll im Boot bleiben und mich nicht rühren. Er sieht ganz unglücklich aus, und ich habe plötzlich große Angst.
         

         
            	Papa geht mit dem Mann in den Wald, ich sehe sie nicht mehr, und es passiert ganz lange gar nichts. So lange, dass ich noch mehr Angst bekomme … Wo ist mein Papa? Warum kommt er nicht wieder?
         

         
            	Ich klettere aus dem Boot und gehe in den Wald, dorthin, wo ich ihn zuletzt gesehen habe. Aber da ist niemand, nur ein komisches Summen, und ein ekliges Licht, das wie zäher Honig von den Bäumen tropft, sodass alles doppelte Schatten bekommt.
         

         
            	Endlich bin ich auf der kleinen Lichtung mit dem großen Felsblock, den wir immer als Ausguck nehmen, wenn wir die Piraten beobachten. Der Fels ist aber jetzt ganz glänzend und dunkel, und dann sehe ich meinen Papa und den Mann. Er und mein Papa streiten sich. Mein Papa blutet, und ich schreie los und will auf die Lichtung laufen …
         

         
            	… und da hält mich jemand fest.
         

         
            	„Schsch, du bist in Sicherheit. Dein Papa kommt gleich wieder. Komm mit zurück zum Boot, wir warten dort auf ihn.“
         

         
            	Eine tiefe Stimme, klingend, mit einem warmen Unterton, die mir sofort Vertrauen einflößt. Ich schaue hoch und sehe einen Jungen mit goldenen Augen und einem Gesicht wie der Engel auf der Postkarte, die Mom an die Pinnwand in der Küche gehängt hat.
         

         
            	Ich lege meine Hand in seine, gehe mit ihm zurück zum Boot und warte dort mit ihm. Und wirklich kommt mein Papa irgendwann aus dem Wald. Er sieht blass aus und sagt kein Wort. Ich denke erst, er ist böse auf mich, aber dann streicht er mir übers Haar und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.
         

         
            	Ich drehe mich um, weil ich ihm den Jungen zeigen will, der mit mir gewartet hat, aber da ist niemand.
         

         
            	Und dann vergesse ich den Jungen, denn Papa ist ja wieder da und alles ist gut und ich freue mich so auf meine Geburtstagsparty.
         

         
            	Am nächsten Tag, als ich aufstehe, ist mein Papa fort. Ich sehe ihn nie wieder.
         

         „Du …“, flüsterte Sina und konnte plötzlich nicht mehr richtig stehen, obwohl sie die Pumps schon ausgezogen hatte. „Aber … du hast dich fast nicht verändert. Seit damals, meine ich.“

         	LeNormand legte ihr wie selbstverständlich einen Arm um die Schultern, und wie selbstverständlich schmiegte sie sich an ihn.

         	„Du schon“, sagte er lächelnd. „Ich wusste ja nicht, wie du jetzt aussiehst … aber egal. Endlich habe ich dich gefunden.“

         	Hatte er das nicht vorher schon gesagt? Oder hatte sie das nur geträumt?

         	Sina kam die ganze Situation so unwirklich vor. War das vielleicht alles nur ein Traum, von dem Moment an, in dem sie heute aus der Eisdiele nach Hause gekommen war?

         	Aber eigentlich waren die Träume, in denen er vorkam, nie so real. In denen sah sie immer nur sein Gesicht vor sich – so wie sie es damals als Vierjährige auf der Insel im Park gesehen hatte – und hatte das Gefühl, sie müsste irgendetwas Wichtiges tun, an das sie sich nicht erinnern konnte. Dann wachte sie immer mit einer leichten Panik auf. Sie fühlte sich, als hätte sie jemanden im Stich gelassen. Aber wie sollte sie tun, was er wollte, wenn sie gar nicht wusste, um was es ging?

         	„Wir sind damals aus Boston weggezogen, und Mom hat ihren Mädchennamen wieder angenommen“, murmelte sie abwesend. „Wir wussten ja nicht wohin, nachdem Dad weg war. Grandma – Moms Mutter – in Florida hat uns erst mal aufgenommen, und dann hat Mom den Job an der Westküste bekommen und …“

         	Als sie den Kopf hob, wusste sie nicht mehr, was sie hatte sagen wollen. LeNormand schaute sie aus seinen goldenen Augen an, als wäre sie das Kostbarste, was er je gesehen hatte.

         	Auf einmal war die unglaubliche Anziehung wieder da, die Sina schon vorher auf der Bühne gespürt hatte, und sie vergaß alles andere – die beunruhigende Erinnerung, die sie so unerwartet überwältigt hatte, die unwirkliche Umgebung, die Tatsache, dass sie barfuß im Moos stand, wo eigentlich gar kein Moos sein konnte.

         	Dort, wo LeNormand sie berührte, kribbelte ihre Haut. Sina spürte die Wärme seiner Hand durch die dünne kühle Seide hindurch.

         	„Was immer auch geschieht, du darfst keine Angst haben, hörst du?“, murmelte er. „Es ist alles gut. Es ist alles gut.“

         	„Ich habe doch gar keine Angst“, flüsterte sie.

         	Und es stimmte. Noch nie, seit ihr Dad gegangen war, hatte sie sich so sicher, so gut aufgehoben gefühlt. Nicht einmal bei Lugo …

         	Der Gedanke an ihren Freund, der irgendwo in einem Theater im Publikum saß, schrak sie ein wenig aus ihrer Verzauberung. Sina drehte den Kopf in die Richtung, wo der Spiegelrahmen hätte sein müssen.

         	„Können die uns sehen?“, fragte sie.

         	„Nein.“

         	LeNormand hob die Hand, legte einen Finger an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht sanft, sodass sie ihn wieder ansah.

         	„Das ist wichtig“, wiederholte er eindringlich. „Es ist alles gut, egal, was geschieht.“

         	Überwältigt schaute Sina in seine goldenen Augen. Da war diese Ruhe, diese Sicherheit, die sie auch damals auf der Insel im See gespürt hatte, aber da war auch irgendetwas anderes. Eine Sehnsucht. Ein Verlangen …

         	Er senkte den Blick. „Gott, ich wünschte …“

         	Er sprach nicht weiter, doch Sina spürte es auch. Noch immer lagen seine Finger leicht an ihrem Kinn. Überwältigt von einem plötzlichen Gefühlssturm, schmiegte sie die Wange an seine Hand.

         	Im nächsten Moment umschloss er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Es war kein vorsichtiger, fragender Kuss, kein langsames Herantasten. Er eroberte ihren Mund mit einer fast verzweifelten Gier, als wäre dieser Kuss der einzige und letzte, den sie jemals haben würden.

         	Und Sina reagierte mit derselben kopflosen Leidenschaft. Normalerweise war sie eher zurückhaltend, doch in diesem Moment gab es für sie kein Halten mehr. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper löste sich auf, als würden sich alle Empfindungen in ihren Lippen konzentrieren, als könnte sie auf diese Weise mit dem Mann, den sie erst zweimal in ihrem Leben gesehen hatte, verschmelzen.

         	Und sie wollte, dass es nie endete.

         	
            Wir müssen zurück …
         

         
            	Die Stimme erklang in ihr – anders wäre es auch gar nicht möglich gewesen. Aber die Worte gefielen ihr nicht. Nein, sie wollte nicht zurück, sie wollte mehr, wollte für immer hierbleiben, an diesem zauberhaften Ort, und LeNormand nahe sein.

         
            	Verzeih mir, Beloved, mir müssen zurück …
         

         	„Nein“, protestierte sie, als sie spürte, das LeNormand sich widerwillig von ihr löste.

         	„Sieh mich an“, verlangte er von ihr und hielt ihr Gesicht noch immer umfasst. „Es ist alles gut, was immer auch geschieht. Vergib mir bitte.“

         	„Aber … Warum …“

         	Seine Augen waren dunkel, als er ihr Gesicht losließ und stattdessen ihre Hand nahm. Seine Stimme klang rau. „Bist du bereit?“

         	„Nein!“, rief sie, noch immer etwas außer Atem nach dem unbeherrschten Kuss und durch seine Nähe. „Warte! Warum …“

         	Er schüttelte den Kopf. „Die Zeit läuft hier langsamer, aber wir können die Leute da draußen nicht ewig warten lassen. Sonst schicken sie noch einen Suchtrupp los.“

         	Sein Scherz misslang kläglich. Sina spürte deutlich, dass auch er hin- und hergerissen war, dass etwas ihn quälte.

         	Später, dachte sie. Ich werde ihn später fragen, was hier eigentlich gerade passiert. Wenn wir von dieser verdammten Bühne runter sind. Wenn …

         	Ihr fiel ein, dass Lugo dort draußen auf sie wartete, und reichlich spät beschlich ein schlechtes Gewissen sie. War sie denn völlig verrückt geworden, sich einem wildfremden Mann an den Hals zu werfen?

         	Aber er war ja kein Fremder. Er war …

         	Der Gedanke an Lugo ernüchterte sie etwas, und sie hob ihre Pumps vom Moos. Würde jeder dort draußen im Publikum sofort erkennen, was hier gerade geschehen war? Würde Lugo es sehen?

         	„Niemand wird den leisesten Verdacht schöpfen“, sagte er lächelnd und strich mit dem Finger über ihre Wange. „Du siehst zauberhaft aus. Ein wenig überrascht, aber das ist normal, schließlich erlebst du ja auch gerade echte Magie. Und für die Zuschauer sind nur ein paar Sekunden vergangen. Komm, Beloved. Showtime.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         LeNormand ließ sie los und machte einen Schritt nach vorn, in Richtung des kleinen Bachs. Während Sina darauf wartete, dass irgendwo der Spiegelrahmen erschien, damit sie hindurchgehen konnten, veränderte sich plötzlich das Licht, und sie stand übergangslos wieder auf der Bühne. Ein Raunen ging durchs Publikum, dann brandete Beifall auf. Verwirrt blickte Sina sich um. LeNormand befand sich nicht mehr neben ihr, sondern ein Stück weit entfernt. Er stand mit dem Rücken zu ihr neben einem Tisch. Von dem Spiegel war weit und breit nichts zu sehen.

         	Während das Publikum applaudierte, drehte er sich um und kam auf sie zu.

         	„Ah, da sind Sie ja wieder, Mylady. Ich hoffe, Sie haben Ihren kleinen Ausflug genossen?“ Dabei zwinkerte er ihr zu, und Sina spürte, wie sie rot wurde.

         	Verflixt, sie musste sich wirklich zusammennehmen, sonst merkte Lugo sofort, dass etwas nicht stimmte.

         	„Machen Sie mir doch die Freude, mir bei einem weiteren Überschreiten der magischen Grenze zu assistieren“, fuhr LeNormand fort. „Das möchten Sie doch auch, meine Damen und Herren?“

         	Die Zuschauer klatschten und feuerten sie an.

         	Nicht dass Sina etwas dagegen gehabt hätte, noch ein wenig länger neben LeNormand auf der Bühne zu stehen. Oder überhaupt neben ihm zu stehen. Später wollte sie in Ruhe darüber nachdenken, was geschehen war, doch im Moment wollte sie einfach mehr … Mehr von seiner unglaublichen Stimme, von seiner berauschenden Nähe. Mehr Zeit, bevor sie wieder ins Publikum zurückmusste. Zu Lugo.

         	Also nickte sie, und LeNormand streckte ihr wieder die Hand hin. Sina nahm sie und schlenderte mit ihm zu einem Tisch.

         	„Wir haben gesehen, dass wahre Magie eine scheinbar feste Oberfläche mühelos durchdringen kann. Jetzt werde ich Ihnen zeigen, meine Damen und Herren, dass noch nicht einmal eine Berührung nötig ist, um hinter die Oberfläche zu schauen. Wir haben hier …“ Er klappte die Tischplatte schräg nach oben und arretierte sie, sodass jetzt für alle zu sehen war, was darauf lag. „… fünf wunderschöne antike Pistolen. Mein Großvater hat sie mir vererbt, und sie sind absolut identisch, bis auf eine Kleinigkeit: Bei vier dieser Pistolen steckt eine Kugel im Lauf, nur bei einer nicht. Ich werde jetzt allein durch mein magisches Auge die ungeladene Pistole finden und meine reizende Assistentin bitten, sie auf mich zu richten. Und damit Sie alle ganz sicher sein können, dass die Pistolen nicht gekennzeichnet sind, werde ich mir zuerst die Augen verbinden lassen.“

         	Da nirgendwo ein Tuch zu sehen war, erwartete Sina, dass LeNormand es wie bei einem Taschenspielertrick aus dem Ärmel ziehen würde. Doch er streckte nur die Hand aus. Nach ein paar Sekunden wurde das Publikum erneut unruhig, dann hörte Sina ein kollektives „Ah“ und „Oh“.

         	Sie erkannte zuerst nicht, was die Zuschauer beeindruckte. Doch dann nahm sie einen leichten Luftzug wahr, und im nächsten Moment schwebte ein rotes Seidentuch auf die Bühne. Es sah aus wie ein Manta-Rochen und bewegte sich sogar leicht, als hätte es Flügel.

         	„Würden Sie …?“ LeNormand sah sie an und deutete auf das Tuch.

         	Sina griff danach und erlebte eine weitere Überraschung … Das Tuch wich vor ihr zurück, flatterte wie ein erschreckter Vogel wieder ein Stück nach oben.

         	„Sachte, sachte. Strecken Sie die Hand aus, so.“

         	Er machte es vor, und obwohl es ihr ein bisschen albern vorkam, hielt Sina die Hand so, als sollte tatsächlich ein Vogel darauf landen. Das Tuch umkreiste sie ein paar Mal, und allmählich bekam sie das Gefühl, es wäre wirklich lebendig. Sie konnte auch, sosehr sie sich anstrengte, nirgends einen Faden oder etwas anderes entdecken, das die Bewegungen des Tuchs hätte steuern können.

         	Schließlich hielt es einen Moment über ihrer ausgestreckten Hand inne, ließ sich dann langsam darauf nieder und faltete ordentlich die Flügel. Erst nach Sekunden, in denen Sina sich immer unwirklicher vorkam, wurde das Tuch schlaff und hing dann ganz normal über ihren Handrücken.

         	So unauffällig wie möglich atmete sie aus, als sie auf einmal merkte, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

         	LeNormand nahm auf einem Sessel Platz, der auf einmal hinter ihm stand. Wie war der jetzt wieder dahin gekommen?

         	„Wenn Sie mir jetzt bitte die Augen verbinden würden?“

         	Etwas misstrauisch nahm Sina das rote Seidentuch in beide Hände und war fast überrascht, dass es sich kühl und glatt anfühlte. Sie trat hinter den Sessel, straffte den Stoff, legte ihn LeNormand über die Augen und machte hinter seinem Kopf einen doppelten Knoten. Ihm wieder so nahe zu sein, ihn beinah berühren zu können, war so verführerisch. Ihr Herz schlug schneller.

         	Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Die halbe Stadt sieht dir zu. Und Lugo.

         	Hastig trat sie einen Schritt zurück und wartete auf weitere Anweisungen.

         	„Würden Sie jetzt eine der Pistolen nehmen? Irgendeine.“

         	Zögernd trat Sina an den Tisch. Die Pistolen hingen auf Messingnägeln, sodass sie auf der schräg gestellten Tischplatte nicht verrutschen konnten, und sahen tatsächlich völlig gleich aus – dunkles Metall mit einem Griff, der mit kunstvollen Perlmutt-Intarsien verziert war. Sie waren in einem Fünfeck angeordnet. Und es gab keinerlei Hinweis darauf, welche die ungeladene war.

         	Hatte sie etwa etwas überhört? War es ihre Aufgabe, die ungefährliche Waffe herauszusuchen?

         	„Irgendeine“, wiederholte er halblaut. Und wieder hörte sie seine Stimme, die nur zu ihr sprach: Keine Sorge, es ist alles gut.
         

         	Kurz entschlossen griff Sina nach der Waffe rechts unten. Sie war überraschend schwer, doch der glatte, kühle Griff fühlte sich angenehm an.

         	„Halten Sie sie hierhin.“ LeNormand deutete auf eine Stelle etwa dreißig Zentimeter vor seiner Brust.

         	Sina schluckte. Hatte er vorher gesagt, sie sollte die Waffe auf ihn richten? Nein, das musste sie falsch verstanden haben. So etwas war bestimmt auch nicht erlaubt. Sie fasste die Pistole am Lauf und hielt sie so, dass der Griff zu ihm zeigte.

         	„Andersherum, bitte.“

         	Sie zuckte zusammen. Woher wusste er das? Sina war ziemlich sicher, dass er durch das Tuch absolut nichts sehen konnte. Vom Publikum bekam sie schon lange nichts mehr mit. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sie in einer unwirklichen Welt ganz allein mit LeNormand war und dass gerade etwas unglaublich Bedeutsames geschah. Seine Stimme klang noch immer so wunderbar wie vorher, doch Sina hörte einen neuen Unterton darin. Anspannung? Ob das hier nun ein sehr ausgefeilter Trick oder echte Magie war, jedenfalls musste er sich offenbar unglaublich konzentrieren. Und es war wichtig, dass sie keinen Fehler machte, dass sie ihn nicht aus dem Konzept brachte.

         	Also umschloss sie wieder den Griff der Pistole und hielt sie, wie er es ihr bedeutet hatte. Sie zielte auf ihn.

         	LeNormand hob die linke Hand und ließ sie, die Handfläche nach unten, über der Waffe schweben. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf und sagte: „Die nicht. Bitte die nächste.“

         	Erleichtert legte Sina die Pistole auf eine Ablage unter dem Tisch und griff, diesmal schneller entschlossen, nach der nächsten. Offenbar wusste LeNormand, was er tat.

         	Noch zweimal schüttelte er den Kopf und wiederholte: „Die nicht.“

         	Als sie nach der nächsten griff, spürte Sina selbst, dass etwas anders war. Ihre Hände wurden feucht und ihr Mund trocken. Sie gab sich Mühe, die Pistole so ruhig wie möglich zu halten, und hätte sie trotzdem beinah fallen lassen, als LeNormand ruhig sagte: „Das ist die Richtige. Drück ab!“

         	Sofort fiel ihr auf, dass er sie nicht gesiezt hatte. Das hier war etwas zwischen ihm und ihr, es hatte nichts mehr mit der Show zu tun. Viel eher war es so wie in ihrem immer wiederkehrenden Traum: Sie musste etwas Wichtiges tun, konnte sich aber einfach nicht erinnern, was es war.

         	Auch jetzt stieg Panik in ihr auf, was sie sonst immer beim Aufwachen spürte: Sie musste tun, was er von ihr erwartete, sonst würde sie ihn im Stich lassen. Aber wollte er wirklich das?

         	Du bist Assistentin in einer Zaubershow. Es gehört alles dazu. Tu es einfach, sagte Sina sich. Er würde das nicht machen, wenn es nicht vollkommen sicher wäre.

         	Trotzdem kam ihr die antike Pistole auf einmal noch schwerer vor, und ihre Hand begann zu zittern.

         	
            Drück ab. Ich bitte dich, tu es, hörte sie LeNormands Stimme. Sina konnte nicht mehr klar unterscheiden, ob er laut sprach oder nur in ihren Gedanken.

         	
            Tu es für mich, ich bitte dich.
         

         	Zögernd, ganz langsam, zwang sie ihren Zeigefinger, sich um den Abzugshebel zu krümmen. Doch als sie auf Widerstand stieß, hielt sie wieder inne. Das war doch Wahnsinn. Was, wenn er sich irrte? Die Mündung zielte mitten auf seine Brust.

         	Er wird das hier nicht wirklich mit geladenen Waffen machen, schoss es ihr durch den Kopf. Er ist doch nicht lebensmüde.

         	Aber willst du ihn schon wieder im Stich lassen, so wie in deinen Träumen?, fragte sie sich im nächsten Augenblick.

         	
            Bitte, Beloved. Tu es für mich!
         

         	Das Gewirr von Stimmen und Gedanken machte sie schwindelig. Jetzt mischte sich noch eine vierte Stimme ein, die Sina ebenfalls sehr gut kannte.

         	„Aufhören, sofort aufhören! Das ist doch Wahnsinn!“

         	Aus dem Augenwinkel sah sie jemanden auf die Bühne stürmen, dann wurde ihr Handgelenkt umklammert und nach oben gerissen. Vor Schreck krümmte Sina die Finger – und zog den Abzugshebel.

         	Der Schuss dröhnte in ihren Ohren.

         	Nachdem das Geräusch abgeebbt war, herrschte einige Sekunden lang Totenstille. Und dann brach die Hölle los.

         	Menschen schrien, im Zuschauerraum gab es einen Tumult. Sina hatte das Gefühl, nicht mehr aufrecht stehen zu können, und sank einfach in sich zusammen. Doch der Mann, der noch immer ihr Handgelenk umklammerte, schlang ihr den Arm um die Hüfte. Wie in Trance sah Sina in sein Gesicht. Lugo.

         	Doch er schaute nicht sie an, sondern LeNormand, der zusammengesunken, den Kopf gesenkt, die Augen noch immer verbunden, im Sessel saß. Die Panik verlieh Sina neue Kraft. Hatte der Schuss ihn getroffen? Sie wollte auf ihn zugehen, doch Lugo hielt sie fest.

         	Angestrengt versuchte sie zu erkennen, ob auf dem schwarzen Stoff von LeNormands Hemd Blutflecken waren. Wie hoch hatte die Pistolenmündung schon gezeigt, als sich der Schuss gelöst hatte? Wieso bewegte LeNormand sich nicht?

         	„Sag doch was“, flüsterte sie.

         	„Oh ja, ich werde eine ganze Menge sagen“, rief Lugo, der ihre Worte offenbar auf sich bezog. „Und noch besser, ich werde diesen ganzen Verein hier verklagen! Hat sich dieser Möchtegernzauberer auch nur einen Moment lang überlegt, was passiert wäre, wenn du tatsächlich auf ihn gefeuert hättest? So was Idiotisches hab ich ja wohl noch nie gesehen. Erst macht er dich auf offener Bühne an, als gäbe es kein Morgen, und dann bringt er dich fast dazu, ihn abzuknallen! Darf denn jetzt schon jeder Volltrottel auf die Bühne? Und was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen? Ich werde …“

         	Sina versuchte, sich aus seinem Klammergriff zu befreien. „Lugo, warte doch bitte mal …“

         	Doch er hörte sie gar nicht und schimpfte unverdrossen weiter. Lugo regte sich immer mehr auf, als plötzlich ein dünner, kahlköpfiger Mann auf die Bühne trat, der sich als der Showmanager vorstellte.

         	„Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass der Mann sofort gefeuert wird“, beteuerte er ihnen. „Er wird so bald nirgendwo mehr auftreten, das versichere ich Ihnen. Und ich bin sicher, dass die Veranstalter bereit sein werden, Ihnen, verehrte Dame, eine entsprechende Entschädigung zu zahlen. Wenn Sie mir nur Ihre Personalien …“

         	„Da können Sie aber gleich einen sechsstelligen Betrag einplanen“, unterbrach Lugo ihn heftig. „Denken Sie nur an das Trauma, das so etwas auslösen kann. Sie wird …“

         	„Nun seid doch endlich still!“, rief Sina. Sie war völlig fertig mit den Nerven. „Was ist denn mit ihm? Ist er verletzt?“ Ihre Stimme überschlug sich.

         	LeNormand hob den Kopf, zog sich das Tuch von den Augen und stand in einer fließenden Bewegung, die dennoch unendlich müde wirkte, aus dem Sessel auf.

         	„Nein, Beloved, ich bin nicht verletzt.“

         	„Das kann sich aber sehr schnell ändern“, herrschte Lugo ihn an. „Und dafür werde ich selber sorgen, wenn du meiner Freundin noch einmal zu nahe kommst. Oder sie noch einmal so anredest. Ach was, ich polier dir die Fresse sowieso, du hast dir schon genug geleistet.“

         	Er entließ Sina endlich aus der Umklammerung und ging mit erhobenen Fäusten auf den Magier zu.

         	„Lugo, hör auf damit!“, schrie Sina.

         	LeNormand hob die Hand, und tatsächlich blieb Lugo stehen, jedoch ohne seine Kampfhaltung aufzugeben.

         	„Schon gut, ich habe verstanden. Keine Angst, ich werde Ihnen nicht mehr in die Quere kommen“, sagte LeNormand tonlos.

         	Einen Moment lang schien es, als wollte er einen Schritt auf Sina zumachen, doch dann wandte er sich ab und verließ die Bühne.

         	
            Vergib mir, hörte Sina seine Stimme. Es tut mir leid, dass ich dir das zugemutet habe. Es war falsch, das weiß ich jetzt. Ich werde dein Leben nicht weiter durcheinanderbringen. Leb wohl.
         

         	„Was?“, fragte Sina halblaut. „Du kannst doch jetzt nicht einfach verschwinden …“

         	„Ach, lass ihn gehen, ich kann den Typ nicht mehr sehen“, sagte Lugo jetzt wieder etwas ruhiger. „Wir halten uns an ihn hier.“ Er deutete auf den Manager. „Er wird sich sicherlich dafür erkenntlich zeigen, wenn wir weder die Polizei noch die Presse einschalten. Und er wird dafür sorgen, dass du dir einen guten Psychiater leisten kannst, falls du nach diesem schrecklichen Erlebnis Albträume hast.“

         	Verständnislos starrte Sina ihn an, doch der Manager begriff sofort.

         	„Wären Sie einverstanden, wenn wir das jetzt und gleich regeln?“, fragte er eifrig.

         	„Natürlich. Je eher, desto besser. Dann kann sich meine Freundin endlich ausruhen.“

         	„Folgen Sie mir bitte.“

         	Sie wollte zurückbleiben, doch Lugo nahm ihre Hand und zog Sina hinter sich her.

         	Sie folgten dem Manager durch einen seitlichen Bühnenzugang und einen kurzen Flur zu einer grauen Tür, auf der „Büro“ stand.

         	Der Manager öffnete, ohne anzuklopfen, und drinnen sprang ein junger Mann mit blondem Lockenkopf auf. Es war Mr. Kaynes, der Leiter des Theaters. Sina hatte sein Foto in der Zeitung gesehen.

         	„Mr. Selzig, was ist denn da draußen bloß los?“, fragte er.

         	„Es gab einen unangenehmen Zwischenfall bei einem der Showacts“, erklärte der Manager angespannt. „Betroffen war vor allem diese junge Dame hier. Ich denke, ich handele im Sinne unserer Veranstalter, wenn wir sie für den erlittenen Schrecken sofort entschädigen. Zum Glück ist dies sowieso unsere Abschlussveranstaltung in Ihrer Stadt. Ihr Theater dürfte keinen Schaden von der ganzen Sache haben. Würden Sie mir freundlicherweise den Safe öffnen?“

         	Noch immer hielt Lugo ihre Hand, sonst hätte Sina sich längst umgedreht und wäre hinausgegangen. Sie brauchte dringend frische Luft. Ihre Knie fühlten sich ganz weich an, sie zitterte leicht, und mittlerweile bekam sie Kopfschmerzen. Außerdem war sie entsetzlich müde und einfach nicht mehr in der Lage, die Initiative zu ergreifen.

         	Also lehnte sie sich an den Türrahmen und beobachtete ohne großes Interesse, was weiter passierte.

         	Mr. Kaynes ging zu einem in der Wand eingelassenen Safe und drehte das große Schloss mehrmals in verschiedene Richtungen.

         	Wie im Film, dachte Sina. Die ganze Situation kam ihr immer unwirklicher vor. War das alles wirklich gerade geschehen, oder hatte sie nur einen besonders realistischen Traum und würde bald aufwachen?

         	Als der Safe offen war, nahm der Theaterleiter einen schwarzen Lederkoffer heraus und reichte ihn Mr. Selzig. Dieser legte ihn auf den einzigen freien Tisch im Raum, auf dem auch eine Kaffeemaschine stand, drehte wiederum an den angebrachten Zahlenschlössern und öffnete ihn schließlich.

         	Jetzt hatte Sina endgültig das Gefühl zu träumen. In dem Koffer lagen Bündel von 100-Dollar-Noten, fein säuberlich nebeneinander gestapelt. Jedes Bündel wurde von einer Banderole zusammengehalten, auf die die Zahl 1000 gedruckt war.

         	Mr. Selzig nahm fünf der Bündel heraus und reichte sie Lugo. „Das hier ist LeNormands Gage für den kommenden Monat. Aber da er ja jetzt gefeuert ist, ist er auch von der Lohnliste gestrichen.“

         	Lugo steckte das Geld seelenruhig in die Innentasche seines Sakkos – und streckte dann die Hand wieder aus. „Heute ist der 29. Ich finde, dieser Möchtegernzauberer sollte auch für den laufenden Monat keine Gage bekommen, bei dem, was er sich geleistet hat. Sie haben doch Ihre Künstler bestimmt noch nicht ausgezahlt?“

         	Der Manager seufzte, griff aber tatsächlich noch einmal in den Koffer und nahm weitere fünf Geldscheinbündel heraus.

         	Als er sie Lugo gab, sah er ihm fest in die Augen. „Ich bin sicher, dass alle eventuellen Schäden, die Ihre Freundin erlitten haben könnte, damit mehr als ausgeglichen sind.“

         	„Ja, das erscheint mir auch so“, erwiderte Lugo freundlich und verstaute auch das Geld. „Vielen Dank, meine Herren. Wir werden wie versprochen kein Wort mehr über den Vorfall verlieren. Wenn sich dieser Typ allerdings noch einmal in der Nähe meiner Freundin blicken lässt, kann ich für nichts garantieren. Guten Abend.“

         	Er drehte sich um, ging hinaus und zog Sina mit sich. Sie folgte ihm, ohne sich noch einmal umzusehen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Sina hätte nicht mehr gewusst, in welcher Seitenstraße Lugo geparkt hatte. Wäre sie allein gewesen, wäre sie einfach nach Hause gelaufen. Doch Lugo nahm besorgt ihren Arm, als er merkte, dass sie nicht ganz bei sich war, und sie trottete ergeben neben ihm her.

         	Als er ihr auf den Beifahrersitz geholfen hatte und hinter dem Lenkrad saß, betätigte der die Zentralverriegelung, schaute Sina an und grinste breit.

         	„Herzlichen Glückwunsch, Mylady. Dank der unglaublichen Unfähigkeit dieses Zauberers sind Sie soeben um 10.000 Dollar reicher geworden.“

         	Er zog die Geldbündel aus seinem Sakko und warf sie ihr eins nach dem anderen in den Schoß.

         	„Aber …“, protestierte Sina schwach.

         	„Ja, ich weiß, wenn wir sie verklagt hätten, wäre am Ende vielleicht mehr dabei herausgesprungen. Aber dann hätte es ewig gedauert, bis du das Geld wirklich bekommst. Und ich dachte mir, dass du es jetzt ganz gut gebrauchen kannst. Stell dir nur vor, jetzt musst du nicht wegen diesem blöden Stipendium in einer wildfremden Stadt in Idaho versauern, sondern kannst in aller Ruhe hier studieren. Die Gebühren kannst du damit locker bezahlen.“

         	Als sie nichts sagte, stieß er sie mit dem Ellenbogen an. „Na, komm schon, du kannst dich ruhig ein bisschen freuen. Hab ich das nicht clever gemacht? Aber ich gebe zu, ich hab’s ja auch für mich getan. Ich war ja von Anfang an dagegen, dass du so weit wegziehst. Ohne mich.“

         	Das stimmte. Seit Sina die Zusage für das Stipendium in Boise bekommen hatte, das sämtliche Studiengebühren abdeckte, lag er ihr ständig damit in den Ohren. Und als sie sich nicht hatte beeinflussen lassen – schließlich war dies wohl ihre einzige Chance auf eine gute Ausbildung –, hatte er die wildesten Pläne entwickelt, wie er sie trotzdem ständig sehen konnte.

         	Er arbeitete als Mechaniker in der Autowerkstatt seines Onkels, die er in ein paar Jahren übernehmen sollte, und konnte deshalb nicht umziehen. Aber Lugo hatte tatsächlich versucht, seinen Onkel zu überreden, in Boise eine Filiale aufzumachen, die er dann leiten wollte.

         	Obwohl es deswegen ständig Streit mit ihrer Mutter gab, fühlte sich Sina sehr geschmeichelt, weil Lugo die zeitweise Trennung von ihr so schwer nahm. Doch jetzt … Das Stipendium einfach so aufgeben? Sie konnte das Geld wirklich gut brauchen, das stimmte. Und genau deshalb würde sie es bestimmt nicht für Studiengebühren verwenden und das Stipendium ablehnen. Denn ihr war klar gewesen, dass sie neben dem Studium weiterhin irgendwo jobben müsste, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Mit dem unerwarteten Geldsegen könnte sie sich jetzt stattdessen mehr aufs Lernen konzentrieren.

         	Allerdings hatte Sina keine Lust, das jetzt mit Lugo auszudiskutieren. Sie wollte endlich nach Hause.

         	„Ich freu mich ja“, sagte sie deshalb diplomatisch. „Es war nur alles ein bisschen viel heute Abend. Lass uns morgen feiern, okay? Jetzt möchte ich nur noch ins Bett.“

         	Lugos Grinsen wurde ein bisschen breiter, und er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. „Aber gern doch, Baby. Zu dir oder zu mir?“

         	Sina schloss die Augen und atmete tief durch. Begriff er denn nicht, dass sie erschöpft war und einfach Ruhe brauchte? Sie riss sich doch schon zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen.

         	Offenbar merkte Lugo jetzt doch etwas, denn er streichelte beruhigend ihren Oberschenkel. „Schon gut, war nur ein Spaß. Ich bring dich heim, du siehst ja wirklich ganz fertig aus. Oder möchtest du bei mir übernachten? Nur, falls du heute Nacht Albträume kriegst. Dann ist der große starke Lugo da und beschützt dich.“

         	Sina seufzte und versuchte zu lächeln. Das war ihr Lugo, den sie vor ihrer Mutter immer so vehement verteidigte. Klar, er konnte ein Angeber sein und trat manchmal zu großspurig auf. Ab und zu war er ein bisschen zu besitzergreifend, aber das alles tat er ja nur, weil er sie liebte und auf sie aufpassen wollte.

         	Außerdem hatte er sie davor bewahrt, LeNormand tatsächlich zu erschießen. Sie war kurz davor gewesen abzudrücken. Wenn Lugo nicht auf die Bühne gestürmt wäre …

         	Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht. Und ihr fiel ein, was davor auf der Waldlichtung passiert war …

         	„Das ist lieb von dir, aber ich brauch heute mein eigenes Bett“, erwiderte Sina gequält. „Und vielleicht nehme ich vorher noch ein heißes Bad …“

         	Lugo wohnte in einer umgebauten, loftartigen Halle neben der Werkstatt, die zwar riesig war, aber nur eine Dusche hatte.

         	„Klar“, sagte Lugo gleichmütig. „Versteh ich doch.“

         	Als sie durch die Stadt fuhren, starrte Sina durch die Windschutzscheibe und konnte nicht vergessen, was passiert war. Der seltsame Spiegel, die Waldlichtung … War sie wirklich durch das Glas getreten, oder hatte sie sich das alles nur eingebildet?

         	„Du, sag mal …“, wandte sie sich unvermittelt an Lugo, biss sich dann aber auf die Unterlippe. Wenn sie ihn danach fragte, was wirklich auf der Bühne geschehen war, würde er fragen, was sie erlebt hatte. Und das konnte sie ihm ja nun wirklich nicht erzählen.

         	Und Lügen war nicht gerade ihre Stärke.

         	„Ach, schon gut. Ich dachte gerade, meine Uhr wäre stehen geblieben, aber es ist ja anscheinend wirklich erst kurz nach zehn“, sagte Sina schnell und deutete aufs Armaturenbrett. „Es kommt mir vor, als wäre viel mehr Zeit vergangen.“

         	„Na, Hauptsache, deine Mom gibt nicht mir die Schuld dafür, dass der Abend nicht so toll war“, bemerkte Lugo trocken.

         	„Was? Nein, das wird sie nicht, denn ich werde ihr gar nichts davon erzählen. Und du auch nicht.“ Beschwörend sah sie ihn an. „Ich will nicht, dass sie sich aufregt oder sich sogar noch Vorwürfe macht, weil sie mir die Karte geschenkt hat. Versprich mir, dass du ihr nichts davon sagst!“

         	Lugo hob kurz die Hände vom Lenkrad. „Ich? Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe keine Lust, mir stundenlang anzuhören, was ich alles falsch gemacht habe.“

         	Wieder einmal merkte Sina, wie tief es ihn traf, dass ihre Mutter ihm so ablehnend gegenüberstand. „Ach, Lugo.“ Seufzend legte sie ihm die Hand aufs Knie.

         	„Hm. Aber wie willst du ihr dann das mit dem Geld erklären? Und dass du doch nicht in Idaho studierst?“, fragte er nach einer Weile.

         	Zum Glück bogen sie gerade in ihre Straße ein. Als er vor ihrem Haus hielt, legte Sina die Geldbündel ordentlich übereinander – so hoch wurde der Stapel gar nicht – und schloss die Hände darum.

         	„Das überlege ich mir alles morgen“, antwortete sie ausweichend. „Ich kann jetzt nicht mehr denken.“

         	„Soll ich nicht doch noch kurz mit reinkommen?“, fragte Lugo besorgt.

         	„Nein, das ist lieb, aber … nein.“

         	Er zuckte die Schultern. „Na gut. Aber ich bleib hier stehen, bis du drin bist, okay?“

         	Sina lächelte, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Keine Angst, ich werde schon nicht geklaut.“

         	„Na, einen Moment lang sah es mir heute Abend aber ganz so aus“, murmelte er. „Ich hätte diesem schmierigen Zauberer doch eine verpassen sollen. Wenn der sich noch einmal in deine Nähe traut …“

         	„Dann hättest du ja auch zulassen können, dass ich ihn erschieße!“, entgegnete sie heftig und war selbst erschrocken. Während sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie das Gefühl hatte, Lugo hätte sie mit seinem Eingreifen an etwas Wichtigem gehindert – aber das konnte ja wohl nicht sein. LeNormand hatte doch wohl nicht wirklich gewollt, dass sie ihn tötete.

         	Aber warum ging es ihr dann jetzt genauso wie nach dem Traum, aus dem sie regelmäßig aufschrak? Warum hatte sie das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben?

         	Lugo lachte über ihren vermeintlichen Witz. „Stimmt. Das nächste Mal überlege ich mir vorher, ob ich eingreife, wenn ein Typ, der sich an mein Mädchen ranmacht, unbedingt assistierten Selbstmord begehen will.“

         	„Wusstest du, dass die Waffe geladen war?“, fragte Sina tonlos.

         	„Ach was, woher denn? Aber es waren nur noch zwei da, das konnte ja fast nur schiefgehen. Außerdem hab ich gesehen, wie schrecklich du dich gefühlt hast. Das Ganze ist einfach verantwortungslos. Wundert mich wirklich, dass die so lange damit durchgekommen sind, selbst wenn vorher noch nie was passiert ist.“

         	„Vielleicht war’s ja nur eine Platzpatrone, und das gehörte alles zur Show“, wandte Sina hoffnungsvoll ein.

         	„Baby, glaub mir, das war eine echte Waffe mit einer echten Kugel drin. Der Rückstoß war nicht ohne. Falls jemand anderes die Polizei gerufen hat, sind die jetzt gerade dabei, das Beweisstück aus der Decke zu pulen.“

         	Sina zweifelte nicht an seinen Worten. Lugo hatte auch eine Waffe in seiner Wohnhalle – zum Selbstschutz, falls in der Werkstatt eingebrochen werden sollte, wie er immer sagte. Und er ging mit seinem Onkel regelmäßig auf den Schießplatz.

         	Aber warum, warum nur hätte LeNormand wollen können, dass sie auf ihn schoss? Es nützte nichts, ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

         	Immerhin hatte Lugo sie auf eine Idee gebracht. Wie hatte dieser katastrophale „Trick“ auf der Bühne zuvor funktioniert? Hatte nicht die Arbeitskollegin ihrer Mutter so von der Show geschwärmt? Sina nahm sich vor, bei passender Gelegenheit danach zu fragen.

         	„Jedenfalls danke ich dir für alles“, sagte sie warm und meinte es auch so.

         	„Gern geschehen, Baby“, erwiderte Lugo augenzwinkernd. „Dafür ist der große und starke Lugo doch schließlich da.“

         	Wie versprochen wartete er, bis sie im Haus war, und fuhr dann los. Sina ging direkt in ihr Zimmer, legte die Geldbündel ins oberste Fach ihres Kleiderschranks, zog das Kleid aus und hängte es ordentlich auf einen Bügel. Dann schlüpfte sie in ihren ältesten und gemütlichsten Jogginganzug.

         	Noch vor ein paar Minuten hatte sie gedacht, sie würde todmüde ins Bett fallen. Aber jetzt war sie unruhig und aufgedreht. Zu viele Fragen. Zu viele Fragen, die ihr nur einer beantworten konnte – und der war nicht da …

         	Nervös sah sie zur Uhr. Halb elf. Nein, die Kollegin ihrer Mutter konnte sie um diese Zeit nicht mehr anrufen. Außerdem würde sie ihrer Mom bestimmt davon erzählen, das ging also nicht.

         	Trotzdem musste Sina herausfinden, was sonst bei diesem Pistolentrick geschah.

         	Ihr Blick fiel auf ihren Laptop – auch etwas, was sie sich normalerweise nicht hätte leisten können, aber diesen hier hatte Mr. Snyder ihrer Mom geschenkt, als er sich ein neueres Modell zugelegt hatte.

         	Manchmal hatte Sina den Eindruck, dass Mr. Snyder auch privat an ihrer Mutter interessiert war und ihr deshalb öfter mal Geschenke machte. Doch ihre Mutter schien das gar nicht zu merken – oder sie ignorierte es bewusst. Schade eigentlich, dachte Sina. Mr. Snyder war nett, und sie hätte sich für ihre Mom gefreut. Es konnte ja nicht jeder Mann so ein feiger Versager sein wie ihr Vater.

         	Ungeduldig wartete sie, bis der Computer hochgefahren und die Internetverbindung hergestellt war. Dann tippte Sina „LeNormand“ in das Suchfenster und überflog die Ergebnisliste.

         	Alle Treffer bezogen sich entweder auf Tarotkarten oder eine berühmte Wahrsagerin, die zur Zeit der Französischen Revolution in Frankreich gelebt hatte.

         	Kein einziger Hinweis auf „ihren“ LeNormand oder die Show.

         	Sina tippte „100 Magische Momente“ ein. Das hatte auf der Eintrittskarte gestanden.

         	Unter den ersten zehn Ergebnissen gab es Hinweise auf Pralinen, Fotostrecken aus Afrika, Sportereignisse und anderes, aber keine Veranstaltungstipps. Erst auf der dritten Seite wurde Sina endlich fündig. Der Link führte auf eine nicht sehr aufwendig gestaltete Website, auf der die Tourdaten und -städte angegeben waren. In der Fotogalerie waren zehn mittelmäßige Bilder, aber nur auf einem davon war LeNormand zu sehen. Das Foto zeigte den Anfang seines Auftritts, er war nur als blasses, frei schwebendes Gesicht vor einer schwarzen Bühne zu erkennen. Zu den einzelnen Künstlern oder Nummern gab es keine Informationen, und unter „Kontakt“ fand Sina nur die Daten des Veranstalters. Es handelte sich um eine Agentur aus Los Angeles.

         	Sie überflog die Tourdaten und stellte fest, dass nur noch zwei Veranstaltungsorte eingeplant waren. Ohne weiter darüber nachzudenken, druckte sie die Seite aus, bevor sie wieder die Seite der Suchmaschine aufrief. Man musste doch noch mehr über diese verdammte Show herausbekommen können!

         	Auf der vierten Ergebnisseite hatte Sina dann endlich einen richtigen Treffer. Sie entdeckte einen Link zu YouTube, wo jemand eine Amateuraufnahme von einem Teil der Vorstellung eingestellt hatte. Warum war sie darauf nicht selbst gekommen? Mit etwas Glück konnte sie sich LeNormands Auftritt in aller Ruhe auf dem Bildschirm anschauen.

         	Leider zeigte der Dreiminutenclip nur einen der anderen Zauberer. Aber immerhin gab es hier eine ganze Reihe weiterer Links zur Show, und schließlich hatte sie neun Videos von LeNormands Auftritt.

         	Bevor Sina sich den ersten Clip ansehen wollte, stand sie auf und holte sich in der Küche ein Glas kaltes Wasser.

         	Während sie in ihr Zimmer zurückging, war sie auf einmal gar nicht mehr sicher, ob sie das wirklich sehen wollte. Was, wenn sie sich alles nur eingebildet hatte? Wenn LeNormand sie in Wirklichkeit hypnotisiert hatte und sie zur Belustigung aller wie ein gackerndes Huhn über die Bühne gelaufen war, während sie sich auf einer romantischen Waldlichtung gewähnt hatte?

         	Langsam setzte Sina sich wieder vor den Computer. Sie legte den Finger auf die Entertaste, zog ihn wieder zurück und überlegte. Dann sah sie sich das Video doch an.

         	Der Clip war unscharf, verwackelt und hatte eine schreckliche Tonqualität. Trotzdem erkannte Sina das Wesentliche. Der Anfang war genauso, wie sie es erlebt hatte. Dann kam die Nummer mit dem Spiegel. Die von LeNormand ausgewählte Assistentin, ein rotblondes Mädchen in ihrem Alter, steckte die Hand durch das Glas. Anschließend bat LeNormand sie, doch einmal zu schauen, was hinter dem Spiegel lag … und ließ sie durch die glitzernde Fläche hindurchtreten.

         	Und dann stieß Sina – wie der Rest des Publikums – einen halblauten Schrei aus. Das Mädchen verschwand durch den Spiegel, doch LeNormand blieb auf der Bühne zurück. Er klopfte gegen das Glas, das jetzt wieder fest war, drehte den Spiegel einmal um die senkrechte Achse – und die Bühne blieb leer. Erneut ging ein Raunen durchs Publikum, ein Scheinwerferkegel wanderte – mit etwas Verzögerung von der Handykamera verfolgt – über die Köpfe und fing zwischen den Stuhlreihen den rotblonden Schopf der jungen Frau ein. Sie lächelte, war jedoch sichtlich verwirrt und winkte zur Bühne, wo LeNormand etwas sagte, was wegen der schlechten Tonqualität nicht zu verstehen war. Die Kamera schwenkte wieder zur Bühne, der Magier verbeugte sich, dann endete das Video.

         	Sinas Herz raste. Was hatte das zu bedeuten? Das war ja eine etwas andere Nummer als die, in der sie mitgewirkt hatte.

         	Mit zitternden Händen klickte sie auf das zweite Video in der Liste und spielte es ab. Hier setzte die Aufnahme erst ziemlich spät in der Spiegelnummer ein. Man sah, wie die ausgewählte Assistentin, die diesmal kurzes, aber ebenfalls rötliches Haar hatte, die Hand durch den Spiegel steckte und danach selbst durch die Fläche trat. LeNormand drehte den Spiegel, der Scheinwerfer wanderte, die Rothaarige tauchte im Publikum wieder auf.

         	Diesmal hatte der Zuschauer mehr aufgezeichnet. LeNormands Auftritt war noch nicht beendet. Ein Mann mit Bart und schwarzem Rollkragenpullover brachte von der Seite einen Tisch auf die Bühne. Sina hielt den Atem an, doch es war nicht der Tisch mit den Pistolen, sondern ein großes Rondell, in dem senkrecht, mit der Spitze nach oben, elf Dolche steckten, wie auf einem Ziffernblatt. Die zwölfte Mulde war leer. Der Assistent holte ein Tuch aus seiner Tasche, wickelte es zu einer festen Kordel, und zog es über den ersten Dolch. Es zerfiel in zwei Teile. Dasselbe wiederholte er bei den anderen Dolchen, mit jeweils neuen Tüchern.

         	LeNormand griff über seinen Kopf in die Luft und hielt plötzlich etwas in der Hand, das aussah wie ein kleiner Lampenschirm. Der Assistent nahm ihm das Gebilde ab, und es stellte sich heraus, dass es viele ineinander gestapelte, undurchsichtige Pappbecher waren, die er, jeweils den Boden nach oben, über die elf Dolche und den leeren Platz stellte. Den dreizehnten zerknüllte er mühelos zwischen den flachen Händen, um zu zeigen, wie wenig stabil sie waren. Danach erklärte er, was geschehen würde: Mit verbundenen Augen wollte LeNormand den Becher ohne Dolch finden und ihn mit der Handfläche voller Wucht herunterdrücken. Wenn er den falschen erwischte – nun ja … Der Bärtige zeigte noch einmal die zerschnittenen Tuchstücke. Anschließend verband er dem Magier mit dem längsten davon die Augen.

         	Danach drehte er den Tisch. Sina versuchte unwillkürlich, den Becher mit dem leeren Platz im Auge zu behalten, doch das Rondell drehte sich schneller und schneller. Als es stehen blieb, konnte niemand mehr wissen, wo keine Klinge steckte – nicht einmal LeNormand.

         	Wie bei der Nummer mit den Pistolen ließ der Magier nun den Assistenten das Rondell immer nur ein Stück weit drehen und hielt über jeden Becher, der vor ihm stand, in etwa zehn Zentimetern Abstand die Hand. Schüttelte er den Kopf, drehte der Bärtige weiter. Beim achten jedoch nickte LeNormand. Es gab einen langen Trommelwirbel – oder bildete Sina sich das vielleicht nur ein? –, und der Magier hob langsam den Arm. Und dann schlug er schnell und kräftig auf den Becher.

         	Unwillkürlich schrie Sina auf. Doch als LeNormand die Hand hob, war sie unverletzt, der Becher zerknüllt, der Platz leer.

         	Beim sechsten Video hatte Sina sich allmählich an den Effekt gewöhnt. Sie sah noch mehrmals den Spiegeltrick – immer mit rothaarigen jungen Frauen – und immer wieder die Dolchnummer. Doch kein einziges Mal verschwand auch LeNormand im Spiegel, und kein einziges Mal waren Pistolen im Spiel. Sina prüfte die Daten der gezeigten Videos und las die Beschreibungen dazu – es waren alles kürzlich aufgenommene Filme und Aufführungen der aktuellen Tour.

         	Jetzt musste sie doch Lugo fragen, was bei ihrem Auftritt wirklich geschehen war. Oder … Ihr Herz schlug wieder schneller. Mit richtig viel Glück hatte auch heute jemand im Publikum heimlich gefilmt. Jemand, der seine Clips danach auf YouTube stellte. Aber wie schnell konnte sie damit rechnen?

         	Sie prüfte verschiedene Stichwörter zum Thema unter dem Suchkriterium „Neueste Videos“, ohne Ergebnis.

         	Schließlich schaltete Sina seufzend den Computer aus. In einer Viertelstunde würde ihre Mutter nach Hause kommen. Sie würde nach dem langen Tag todmüde sein und verdiente eine ruhige Nacht – die sie am ehesten hatte, wenn sie ihre Tochter heute nicht mehr zu Gesicht bekam.

         	Schnell ging Sina ins Bad, putzte sich die Zähne und kroch unter die Bettdecke. Sie hörte ihre Mutter gar nicht mehr kommen, weil sie entgegen ihrer Erwartungen sofort einschlief.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Sie rannte, rannte an toten Bäumen vorbei, die ihre knorrigen, im Mondlicht silbrig glänzenden Äste in den Himmel streckten. Der Boden war sandig, die Luft kalt. Das schaurige Krächzen eines Vogels übertönte ihren keuchenden Atem. Verfolgte sie jemanden, oder wurde sie verfolgt? Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie nur flaches, leeres Land hinter den letzten Baumleichen.

         	Vor ihr lag … was? Sie verlangsamte ihre Schritte und sah nach vorn. Eine weiß glitzernde Fläche erstreckte sich vor ihr, um die einzeln und in kleinen Gruppen Leute standen. Und irgendwo dort war auch … Er.

         	Jetzt wusste sie, warum sie gerannt war. Sie suchte ihn. Sie musste ihn finden. Musste tun, um was er sie in seinen Träumen immer wieder bat. Aber was war das? Egal. Wenn sie ihn nur wiedersah …

         	Vorsichtig näherte sie sich der ersten Figur, die reglos im Sand stand. Erst als sie sie fast berühren konnte, merkte sie, dass es eine Steinsäule war. Bizarr vom Wind geformt, sah sie im Mondlicht aus wie ein Mensch. Sina blickte sich um und stellte fest, dass es sich auch bei den anderen Figuren um Steinformationen handelte. Einige reichten ihr nur bis zur Hüfte, andere überragten sie. Sie hatte so etwas schon einmal gesehen, in einem Film, der an der Highschool in Erdkunde gezeigt worden war. Etwas ruhiger ging Sina in die Hocke, tauchte den Zeigefinger in den Sand, leckte mit der Zungenspitze daran. Salz. Sie befand sich am Ufer eines Salzsees. Aber was tat sie hier? Und wo war er?

         
            	Komm nicht näher, Beloved.
         

         	Hörte sie seine Stimme wirklich oder wieder nur in ihrem Kopf?

         	Es spielte keine Rolle. Allein der warme, vertraute Klang ließ sie innerlich jubeln. Sie war ihm nahe, würde ihn wiedersehen!

         
            	Komm nicht näher.
         

         	Was er sagte und sein warnender Unterton gingen völlig an ihr vorbei. Mit sicherem Instinkt suchte sie sich ihren Weg zwischen den Steinsäulen hindurch. Der kühle Wind trug einen seltsamen Geruch mit sich, herb, aber nicht unangenehm. Von weiter vor sich hörte sie Wasser schwer und träge ans Ufer schwappen.

         	Und endlich sah sie ihn. Er saß auf dem Boden, den nackten Oberkörper gegen eine halbhohe Felsformation gelehnt. Sie schluckte unwillkürlich. Hugh Jackman, schoss es ihr durch den Kopf. Robert Downey Jr. in Ironman. Nur dass er jünger war. Nur ein paar Jahre älter als sie. Fast so wie damals, vor fünfzehn Jahren, auf der Insel im See. Wieso sah er immer noch aus wie damals? Egal. Er war einfach perfekt.

         	Seine goldenen Augen leuchteten auf, als er sie sah, doch dann merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Seine Miene wirkte angespannt und selbst im Mondlicht unnatürlich fahl. Eingesunken.

         	Sie wollte zu ihm laufen, doch er hob langsam eine Hand, und sie blieb stehen.

         	„Geh“, stieß er hervor, obwohl sein Gesichtsausdruck das Gegenteil ausdrückte. „Lass mich allein.“

         
            	Bleib, Beloved. Ich brauche dich. Ohne dich kann ich nicht sterben.
         

         	Sterben? Musste es nicht „leben“ heißen? Ja, sie hatte sich bestimmt verhört. Ohne dich kann ich nicht leben, hatte er sagen wollen. Ein bisschen theatralisch, aber sehr romantisch. Sina machte einen Schritt auf ihn zu.

         	„Nein! Bleib! Es ist zu gefährlich. Es ist nicht … wie das letzte Mal. Ich habe nicht viel Kraft, nicht bei diesem Licht. Und er ist jetzt gewarnt. Komm nicht näher. Nicht, wenn du es nicht tun willst.“

         	Verunsichert hielt sie wieder inne. Wovon redete er bloß? Wen meinte er mit „er“? Nervös schaute sie sich um. Waren sie nicht allein in dieser toten Landschaft? Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. In dem hellen Mondlicht warfen die Steinsäulen groteske Schatten. Ausgestreckte Hände, gekrümmte Finger, die nach ihr griffen, zahnbewehrte, aufgerissene Fänge. Hier gab es tausend Verstecke für tausend Schrecken.

         	Irgendwo kullerte ein Stein herunter, und Sina schrie erschrocken auf.

         
            	Eine Waffe. Du brauchst eine Waffe.
         

         	Ja, da war sie ganz seiner Meinung. Mit etwas in der Hand, mit dem sie sich verteidigen konnte, würde sie sich gleich sicherer fühlen. Suchend blickte Sina sich um. Die toten Bäume lagen zu weit zurück, und bestimmt war ihr salzgetränktes Holz mürbe. Sie suchte den Boden ab. Ein großer, gut geformter Stein würde es auch tun.

         	Doch sie fand noch etwas Besseres. Vor ihren Füßen ragte etwas aus dem Sand. Als sie daran zog, löste es sich ganz leicht, sprang ihr fast in die Hand. Ein Stab? Das dicke runde Ende fühlte sich kühl und glatt an, doch das andere Ende, etwa dreißig Zentimeter weiter, lief spitz und gezackt aus. Verwundert strich Sina mit der Fingerspitze darüber. Messerscharf. Ein Dolch. Es war ein Dolch aus … Glas. Der Erdkundefilm fiel ihr wieder ein. Wenn Blitze in Sand einschlugen, schmolz die ungeheure Hitze dabei den Quarzsand zum realen Abbild eines Blitzes in der Erde. Ein Stück von so einem Glasblitz hielt sie jetzt in der Hand, und er schien stabil und scharf genug zu sein, um im Notfall als Waffe zu dienen.

         	„Gut so. Jetzt kannst du näher kommen. Langsam. Bist du bereit?“

         	Seine Worte riefen ein unangenehmes Echo in ihr hervor. Das hatte er schon mal zu ihr gesagt.

         	„Nein! Warte, ich …“

         	Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über seine Miene.

         	„Wir haben keine Zeit mehr. Ich kann ihn nicht mehr lange beherrschen. Du musst schnell sein, Beloved. Zögere nicht. Es ist alles gut, das verspreche ich dir. Aber tu es diesmal, bitte. Tu es!“

         	Panik überkam sie. Was sollte sie tun? Was wollte er von ihr? Wieso erklärte er ihr nicht einfach, was hier eigentlich vor sich ging?

         	„Aber was …“, stieß sie hervor, doch dann blieben ihr die Worte im Halse stecken.

         	Etwas bewegte sich, was sich nicht bewegen sollte. Es sah aus, als ob Schlangen über seine Brust und seine Arme krochen – aber unter seiner Haut. Sie wanden sich langsam in Richtung Kopf, und er verzerrte das Gesicht vor Schmerz oder Anstrengung oder …

         	Wie erstarrt blieb sie stehen, konnte sich einfach nicht rühren. Der Glasdolch fiel ihr aus der Hand.

         	„Tu es“, flüsterte er, dann konnte er nicht mehr sprechen, denn die Schlangen hatten seinen Hals erreicht, sein Kinn.

         	Und dann veränderte sich sein Gesicht, wurde neu geformt, zeigte etwas, das Sina nie wieder sehen wollte und doch nie vergessen würde.

         	Sie schrie. Und rannte.

         Sina wachte auf und rang nach Atem. Nach ein paar Sekunden der Panik wurde ihr klar, dass sie in ihr Kissen biss. Sie riss sich los. Im Traum musste sie geschrien und instinktiv den Kopf ins Kissen gedrückt haben, um ihre Mom nicht zu wecken.

         	Sie drehte sich auf den Rücken und starrte schwer atmend zur Decke. Was für ein Albtraum! Die schreckliche, tote Gegend, und dieses entsetzliche Etwas, in das LeNormand sich verwandelt hatte … In ihren früheren Träumen hatte sie immer nur sein Gesicht gesehen, seine golden funkelnden Augen, nie eine Landschaft oder Details wie heute. Alles hatte so real gewirkt, so bedrohlich …

         	Hastig richtete sie sich auf und knipste die Nachttischlampe an, um die Schatten im Zimmer zu vertreiben. Ihr Wecker zeigte halb vier Uhr an.

         	Sie lauschte nervös nach nebenan, zum Zimmer ihrer Mutter, doch dort rührte sich nichts. Gut. Heute war Samstag, und am Wochenende konnte sogar ihre Mom ausschlafen. Normalerweise stand sie dann nicht vor neun auf, und auch Sina schlief am Wochenende gern länger.

         	Doch daran war jetzt nicht mehr zu denken. Sie hatte Angst, dass sie den ganzen Traum noch einmal durchleben würde, wenn sie die Augen schloss. Dass sie noch einmal sehen musste, wie Schlangen unter LeNormands Haut entlangkrochen und sein Gesicht in etwas Grauenhaftes verwandelten …

         	Sina schüttelte sich und wischte sich mit dem Arm über die Augen. Ihre Wangen waren nass von Schweiß und Tränen. Das war die einzige Ähnlichkeit zu ihrem sonstigen Traum – sie hatte wieder das Gefühl, LeNormand im Stich gelassen zu haben.

         	Im Schein der Nachttischlampe ging sie zum Schreibtisch und schaltete den Laptop ein. Der schreckliche Anblick verfolgte sie noch immer, auch wenn sie wusste, dass das alles nur ein Albtraum gewesen war. Sina wollte sich einfach die Videos von seinem Auftritt so lange anschauen, bis die grauenvolle Fratze von der Realität überschrieben war.

         	Bevor sie das erste Video aufrief, klickte sie ohne große Erwartung auf „Neueste Videos“ – und zuckte zusammen, als sie dort einen Neueintrag unter der Überschrift „Zaubershow schiefgelaufen“ fand. „Nicht so magischer Moment: Beinahetod bei Russisch-Roulette-Nummer“ stand in der Beschreibung. Hochgeladen vor ein paar Stunden. Unglaublich, es hatte tatsächlich jemand die Show mitgeschnitten.

         	Sina holte tief Luft und klickte auf „Play“. Zu ihrer Überraschung begann das Video in dem Moment, als LeNormand eine Assistentin aus dem Publikum auf die Bühne bat und der Scheinwerferkegel über die Sitzreihen wanderte.

         	Die Kamera hatte sich jedoch hinter Sina befunden, sodass sie nur von hinten gefilmt worden war, bevor sie die Bühne betreten hatte. Was vielleicht auch gut so war, denn Sina fand es so schon schlimm genug. Ihr „Auftritt“ stand also jetzt im Internet, für jedermann aufzurufen. Auch für ihre Mom. Nicht dass sie regelmäßig bei YouTube Videos anschaute, aber Payton war auch nicht gerade eine Großstadt. Irgendwann würde jemand den Film entdecken, es würde sich herumsprechen, und ihre Mom würde garantiert davon erfahren.

         	Trotzdem. Jetzt kann ich wenigstens sehen, was wirklich auf der Bühne geschehen ist, dachte Sina. Wie viel ich mir eingebildet habe. Ob ich wirklich auf der Lichtung gewesen bin. Ob LeNormand mich wirklich geküsst hat …

         	Bei dem Gedanken an den stürmischen Kuss wurde ihr wieder heiß. Weil sie sich noch nie so erlebt hatte – und weil sie wegen Lugo ein schlechtes Gewissen hatte. Doch Sina glaubte, noch immer LeNormands warme Hände auf ihrer Haut spüren. Sofort stieg wieder der Wunsch in ihr auf, dass sie mehr Zeit gehabt hätten.

         	Das Video zeigte jetzt den Teil mit dem Spiegel. Genau wie Sina es auf der Bühne wahrgenommen hatte, wechselte das Outfit ihres Spiegelbilds mit jedem Drehen des Spiegels. Dann wurde die Glasfläche glitzernd, und Sina steckte die Hand hindurch. Auf dem Bildschirm wirkte die Nummer fast noch spektakulärer. Als sie auf der Bühne gestanden hatte, war sie so aufgeregt und von LeNormands Nähe so fasziniert gewesen, dass ihr das Unglaubliche, was sie da getan hatte, gar nicht richtig bewusst geworden war. Sie hatte den Spiegel selbst berührt, das kühle Glas gespürt – und im nächsten Moment war da nur Luft gewesen.

         	Von einer Waldlichtung war im Spiegel allerdings nichts zu sehen. Wie bei den anderen Videos schimmerte das Glas nur silbern. Unwillkürlich stiegen Sina Tränen in die Augen. Er machte das wohl mit jeder seiner Assistentinnen – schickte sie durch den Spiegel und gaukelte ihnen eine romantische Szene auf einer Waldlichtung vor. Wie naiv sie gewesen war!

         	Doch im nächsten Moment sah sie, wie LeNormand ihre Hand genommen und mit ihr durch die schimmernde Glasfläche getreten war. Sina hielt den Atem an. Das war anders als sonst. Einen Augenblick lang war die Bühne – bis auf den geheimnisvollen Spiegel, der jetzt wieder massiv wirkte, – leer.

         	Ein schwarz gekleideter Assistent mit einer knallroten Schirmmütze betrat die Bühne, ohne sich dem Publikum vorzustellen. Er schob einen Tisch auf Rollen oder Gleitern vor sich her, stellte ihn ab und stieß den Spiegel leicht an. Fast schwerelos schwebte der Spiegel nun über die Bühne und verschwand auf der anderen Seite in den Kulissen.

         	Als die Zuschauer unruhig wurden, drehte der Assistent sich wie überrascht um und nahm die Schirmmütze ab. Das lange Haar fiel ihm über die Schultern. Es war LeNormand, und das Publikum tobte.

         	Er blieb über den Tisch gebeugt stehen, und ein paar Sekunden später erschien Sina wieder auf der Bühne. „Erscheinen“ war durchaus das richtige Wort – im einen Moment war nur der schwarze Bühnenhintergrund zu sehen, im nächsten stand Sina dort, wie aus der Luft manifestiert.

         	Das Publikum begann zu jubeln, und LeNormand drehte sich lächelnd zu ihr um. Oh, dieses Lächeln … Selbst im Video war es so verführerisch, so umwerfend, dass Sina schon wieder Herzklopfen bekam.

         	Es musste für jeden im Publikum offensichtlich gewesen sein, wie verliebt sie LeNormand angestarrt hatte. Man erkannte sogar deutlich, in welchem Moment ihr eingefallen war, dass sie auf einer Bühne stand, und sie sich bemüht hatte, ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen. Na ja, mit etwas Glück hatte Lugo es für Verwirrung gehalten – schließlich wurde man nicht jeden Tag durch einen massiven Spiegel von der Bühne geführt und tauchte dann ein paar Sekunden später ganz von allein wieder auf.

         	Aber war es wirklich so kurz gewesen? Sina spulte zurück und beobachtete die Zeitangabe. Exakt zwanzig Sekunden in einer ungeschnittenen Aufnahme. Wie war das möglich? Sie hatten sich doch viel länger auf der Waldlichtung aufgehalten.

         	Ihr fiel ein, dass LeNormand etwas darüber gesagt hatte – die Zeit liefe hier langsamer oder so … Aber wo war hier?

         	Auf der Bühne hatten sie definitiv nicht gestanden, auch nicht hinter einem Vorhang verborgen, hinter einer doppelten Wand oder was immer für solche Tricks sonst verwendet wurde. Eine richtige Waldlichtung konnte es allerdings wohl auch nicht gewesen sein … Wie sollte so etwas möglich sein?

         	Unwillkürlich strich Sina sich mit dem Fußrücken über ihre Wade. Sie erinnerte sich genau daran, dass sie das Moos gespürt hatte … Es war ein wenig feucht gewesen und erdig, samtig weich und angenehm kühl.

         	Sie schluckte. Langsam, ganz langsam zog sie ihr Bein an und legte den nackten Fuß auf den Oberschenkel, beugte sich etwas zur Seite, um besser sehen zu können. Und dann überlief sie ein eisiger Schauer.

         	Ihre Fußsohle war eindeutig leicht grün und hatte ein paar Erdflecken.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Minutenlang blieb Sina einfach so sitzen, unfähig, sich zu rühren. Erst als ihr Bein anfing einzuschlafen, stellte sie den Fuß wieder auf den Boden. Das Video war mittlerweile zu Ende – dass sie LeNormand beinah erschossen hatte, wusste sie ja auch schon, das musste sie sich nicht noch einmal anschauen.

         	„Was hast du mit mir gemacht?“, murmelte sie. „Wo hast du mich hingebracht … und vor allem wie?“

         	Sie war ein Fan von Zauberei und hatte auch keine Folge der Enthüllungsserie des „Maskierten Magiers“ verpasst, in der die Tricks seiner Kollegen verraten wurden. Dass jemand anderes als der Magier selbst, noch dazu jemand Uneingeweihtes, an einen völlig anderen Ort versetzt wurde, erschien ihr auch mit diesem Wissen technisch unmöglich. Die nächste Waldlichtung, auf der sie gewesen waren, mochte Hunderte von Kilometern entfernt sein. Und wenn LeNormand sie hypnotisiert und geschickt manipuliert hatte, konnte sie ja wohl kaum Moosflecken an den Füßen haben.

         	Und die seltsame Vision, die sie dort gehabt hatte. Warum war LeNormand damals bei ihr gewesen, am Tag, bevor ihr Vater verschwunden war? Wieso hatte er sie seitdem gesucht?

         	Sina setzte sich gerade hin. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Sie musste ihn selbst fragen. Die Agentur, die als Veranstalter für die Zaubershow im Internet angegeben war, musste seine Adresse haben. Vielleicht hatte der Manager ihn auch gar nicht gefeuert, sondern das nur behauptet, damit Lugo und sie keinen Wirbel machten. Am besten, sie fuhr morgen, bevor ihre Schicht im Eiscafé begann, noch mal im Theater vorbei. Mit etwas Glück befanden sich noch einige der Mitwirkenden in der Stadt.

         	Sina schloss den Laptop und ging wieder ins Bett. Diesmal schlief sie fest und traumlos.

         „Na, Spatz, wie war’s gestern? Hattest du Spaß?“, fragte ihre Mutter beim späten und ausgedehnten Frühstück.

         	„Mm, ja, war ganz lustig“, antwortete Sina mit vollem Mund. „Lugo hat extra eine teurere Karte gekauft und mit meiner Sitznachbarin getauscht, damit wir nebeneinandersitzen konnten.“

         	Normalerweise hätte sie diese Bemerkung nicht gemacht, schon um die friedliche Stimmung nicht zu stören. Aber Sina hatte spontan beschlossen, ihre Mutter dadurch vom Thema abzulenken. Statt über die Show wollte sie lieber über Lugo reden.

         	Doch es funktionierte nicht.

         	„Hast du diesen Norman oder wie er heißt gesehen?“, fragte ihre Mutter ungerührt. „Louisa konnte sich gar nicht wieder einkriegen. Sie hat mir sogar im Internet die Nummer mit dem Spiegel gezeigt. Ist wirklich jemand aus dem Publikum da durchgegangen? Das muss ein irrer Trick sein. Ich wüsste nicht, wie das funktionieren sollte.“

         	Zu dumm! Fieberhaft dachte Sina nach. Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn. „Na ja, es sollte eigentlich eine Überraschung werden, aber wenn du schon fragst …“, sagte sie so beiläufig wie möglich. „Er hat mich als Assistentin aus dem Publikum geholt. Ich bin durch den Spiegel gegangen. Und es war wirklich der absolute Hammer. Ich war selbst dabei und weiß trotzdem nicht, wie der Trick funktioniert. Warte, ich zeig’s dir, davon gibt’s nämlich auch schon ein Video.“

         	Ohne eine Antwort abzuwarten, holte Sina ihren Laptop.

         	Wie erwartet war ihre Mutter völlig begeistert. „Wow, du siehst toll aus, als hättest du nie etwas anderes gemacht. Ist das dieser Norman? Komisch, der kommt mir irgendwie bekannt vor. Haben wir den schon mal im Fernsehen gesehen?“

         	„Nicht dass ich wüsste. Aber er heißt LeNormand.“

         	Sina ließ das Video bis zu der Stelle laufen, wo sie wieder auf der Bühne erschienen war. Dann schloss sie die Seite schnell.

         	„Na ja, und das war’s dann auch schon, danach hat er ohne mich weitergemacht“, sagte sie. Mit ein bisschen Glück würde ihre Mom jetzt sagen, dass sie das Video schon gesehen hatte, wenn jemand sie darauf ansprach.

         	Ihre Mutter lächelte. „Du hast den Guten ja ganz schön angeschmachtet. Was hat denn Lugo dazu gesagt?“

         	„Ach, der war ganz cool. Es hat ihm wohl gefallen, dass ich im Rampenlicht gestanden habe und er jetzt damit bei seinen Kumpels angeben kann.“ Sie hatte einmal zufällig gehört, wie Lugo bei seinen Freunden von ihr geschwärmt hatte – was ihr unheimlich schmeichelte.

         	Plötzlich kam Sina eine Idee, die so aufregend war, dass sie kaum mehr stillsitzen konnte. „Weißt du was, Mom, warum schauen wir uns die Show nicht noch mal gemeinsam an? Die treten heute Abend, glaub ich, in Modesto auf. Das ist doch gar nicht so weit weg. Ich besorge uns Karten und ein Motelzimmer. Du bist eingeladen! Ich kriege im Eiscafé so viel Trinkgeld, da können wir uns auch mal ein kleines Abenteuer leisten.“

         	Mittlerweile war sich Sina ziemlich sicher, dass LeNormand nicht gefeuert worden war. Er war schließlich die Hauptattraktion der Show. Auf ihn zu verzichten konnten sich die Veranstalter gar nicht leisten. Der Manager hatte garantiert das Blaue vom Himmel gelogen, um einen Skandal und schlechte Publicity zu vermeiden.

         	„Aber musst du heute Abend nicht arbeiten?“, wandte ihre Mutter ein.

         	Sina jubelte innerlich. Ihre Mom hatte nicht Nein gesagt. „Ich kann bestimmt mit Jenny tauschen“, erwiderte sie schnell. „Einverstanden? Komm, sag Ja! Wir haben es uns beide verdient.“

         	Je länger sie darüber nachdachte, desto brillanter fand Sina die Idee. Statt aufwendig LeNormands Adresse herauszubekommen, würde sie ihn heute noch wiedersehen und konnte ihn dann alles fragen, was sie auf dem Herzen hatte. Außerdem würde sie Lugo für anderthalb Tage nicht sehen, sodass sie Zeit gewann, bevor sie ihm sagen musste, dass sie ihr Stipendium in Idaho natürlich nach wie vor annehmen wollte. Perfekt.

         	Offenbar hatte Louisa ganze Arbeit geleistet, denn ihre Mom schien wirklich kurz davor zu sein zuzustimmen. „Aber sind die Karten nicht furchtbar teuer?“, fragte sie.

         	„Nur die ganz vorne. Mach dir keine Gedanken, darum kümmere ich mich schon. Du musst nur das Auto volltanken.“

         	Ihre Mutter atmete tief durch. Es kam wirklich ganz selten vor, dass sie sich irgendetwas außer der Reihe leisteten. Sonst macht das Leben ja keinen Spaß mehr, pflegte ihre Mom dann zu sagen. Jetzt schien einer dieser Momente zu sein. „Na gut. Aber das Motel darf nicht mehr als 30 Dollar die Nacht kosten, okay?“

         	„Klar. Mach dir keine Sorgen, ich nehme von allem das Billigste. Und natürlich ziehst du heute das Seidenkleid an!“ Sina stand auf und umarmte ihre Mutter. Sie freute sich riesig, weil ihre Mom auch etwas unternehmen würde, was ihr Spaß machte – auch wenn Sina noch andere Gründe für die Reise nach Modesto hatte.

         	Die nächste Stunde lang telefonierte sie. Zuerst rief sie ihre Kollegin Jenny an, die sofort bereit war, Sinas Schicht zu übernehmen. Denn Jenny sparte auf ein eigenes Auto und hätte fast rund um die Uhr gearbeitet, um schneller zum Ziel zu kommen.

         	Danach bestellte Sina beim Ticketservice, dessen Telefonnummer sie im Internet recherchiert hatte, zwei Karten und ließ sie an der Abendkasse hinterlegen. Es gab nur noch welche in der mittleren Kategorie – für fast dieselbe Reihe, in der Sina am vergangenen Abend gesessen hatte –, aber auf die zwanzig Dollar Unterschied kam es nun auch nicht mehr an. Dafür hatte das dritte Motel, bei dem sie anrief, eine Sonderaktion und bot ein Doppelzimmer für nur 25 Dollar pro Nacht an.

         	Zufrieden faltete Sina den großen Zettel zusammen, auf dem sie alle Reservierungsnummern und Adressen notiert hatte, und ging zu ihrer Mutter.

         	„Alles erledigt, wir können los“, berichtete sie ihr strahlend.

         	„Was? Modesto liegt doch nur 70 Meilen von hier entfernt. Da brauchen wir maximal zwei Stunden. Die Vorstellung fängt doch erst um acht an, oder?“

         	„Ja, aber wenn wir sowieso schon mal unterwegs sind, können wir doch einen richtigen Ausflug daraus machen, oder? Wir halten einfach überall an, wo’s uns gefällt, trinken irgendwo Kaffee, gehen bummeln …“

         	Ihre Mutter hob die Hände. „Schon gut, schon gut. Überredet. Aber packen müssen wir ja schon noch schnell, oder bist du damit auch schon fertig?“

         	Richtig. Sina hatte es auf einmal so eilig, aus dem Haus zu kommen, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie über Nacht blieben. Ohne Zeit zu verlieren, lief sie in ihr Zimmer und zog die Reisetasche aus dem obersten Schrankfach – dabei fielen ihr die Geldbündel vor die Füße. Bei dem Gedanken daran, das Geld im Haus zu lassen, wenn niemand da war, wurde Sina unwohl. Kurz entschlossen packte sie die Bündel in das Innenfach ihrer Tasche und zog den Reißverschluss zu. Anschließend warf sie ein T-Shirt für Sonntag früh hinein. Ihr dunkelblaues Wickelkleid aus Jerseystoff rollte sie zusammen und legte es obendrauf, dazu packte sie halbhohe Riemchensandalen ein. Das Outfit war natürlich nicht so elegant wie das Seidenkleid, aber Sina würde auch damit zufrieden sein.

         	Sie hatte gerade ihre Zahnbürste und Kosmetika aus dem Bad geholt, als das Telefon klingelte.

         	Verflixt, das hatte sie vermeiden wollen. Wenn jetzt jemand anrief und ihre Mom darauf ansprach, dass Sina beinah jemanden erschossen hätte …

         	„Ist für dich“, rief ihre Mutter aus der Küche. „Lugo“, fügte sie leiser hinzu, als sie Sina das Telefon hinhielt.

         	Sina seufzte. Am liebsten wäre sie einfach losgefahren, ohne sich mit Lugo auf eine Diskussion einlassen zu müssen. Er hatte es nicht gern, wenn sie allein unterwegs war – nicht mal mit ihrer Mom.

         	„Na, Baby, wie geht’s dir?“, fragte er. „Hast du dich inzwischen wieder gefangen?“

         	„Ja, klar, alles bestens“, antwortete sie und ging dabei in ihr Zimmer.

         	„Für heute Abend habe ich uns dafür was ganz Ruhiges ausgesucht“, verkündete Lugo. „Wir gehen bowlen. Ich hab schon eine Bahn bestellt und hol dich um acht vom Café ab, wenn deine Schicht vorbei ist. Und danach feiern wir ein bisschen.“

         	Sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. Er hatte vor, die ganze Nacht mit ihr zu verbringen.

         	Sofort hatte Sina ein schlechtes Gewissen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, das halbe Wochenende ohne ihn zu planen – nachdem sie ihm gestern versprochen hatte, heute den unverhofften Geldsegen mit ihm zu feiern? Das war wirklich nicht fair. Aber Sonntagmittag war sie ja spätestens zurück. „Du, Lugo, es tut mir echt leid, aber können wir das auch auf Sonntag verschieben?“, fragte sie. „Meine Mom und ich müssen heute nach Modesto und bleiben über Nacht.“

         	„Was wollt ihr denn da?“, fragte Lugo prompt.

         	Sina zögerte. Wenn sie ihm erzählte, dass sie sich dieselbe Show noch einmal anschauen wollte, würde er sie bestimmt für verrückt erklären – oder es ihr verbieten. „Es hat mit Moms Job zu tun. Sie springt in einer Filiale ein, die gerade Inventur macht, da sind zwei Leute krank geworden. Ich kann auch mitarbeiten und verdiene viel mehr als im Café, deshalb habe ich sofort zugeschlagen.“

         	Sobald sie die Worte herausgebracht hatte, glaubte Sina, dass Lugo ihre Lüge sofort entlarvte, und sie schämte sich fürchterlich. Normalerweise fand sie es schrecklich, nicht die Wahrheit zu sagen – schließlich wollte sie selbst auch nicht angelogen werden. Aber wie sollte sie ihm erklären, dass sie LeNormand unbedingt noch einmal sehen musste? Dafür hätte Lugo bestimmt kein Verständnis.

         	Doch er schöpfte tatsächlich keinen Verdacht. „Du brauchst doch jetzt gar nicht mehr so viel zu knechten“, meinte er nur. „Schon vergessen? Aber das gewöhnt man sich wohl nicht so schnell ab, was?“

         	„Nein“, stimmte Sina erleichtert zu. „Außerdem ist meine Mom dann nicht so allein. Inventur ist schließlich nicht gerade ein Spaß.“

         	„Na dann, Baby, spiel mal die fürsorgliche Tochter. Aber morgen Abend ist der gute alte Lugo dran, klar? Ich habe den Sekt nämlich schon kalt gestellt.“

         	„Na klar“, sagte sie fröhlich. „Morgen Abend ist alles wieder schick, und wir feiern zusammen.“

         	Plötzlich wurde Sina klar, dass sie genau das wollte: Antworten auf ihre Fragen, Seelenfrieden, und dann zurückkehren zu ihrem arbeitsreichen, aber trotzdem guten Alltag. Mit Lugo, dem sie noch beichten musste, dass sie nach wie vor in Idaho studieren würde. Aber immer schön eins nach dem anderen.

         	„Ich verlass mich drauf, Baby“, sagte er mit seiner gespielt tiefen Lugo-hat-alles-im-Griff-Stimme, dann verabschiedeten sie sich.

         	Aufatmend brachte Sina das Telefon zur Ladestation in der Küche.

         	„Na, alles klar?“, fragte ihre Mutter.

         	„Yep. Und mit Packen bin ich auch fertig.“

         	Ihre Mom deutete auf ihre Reisetasche und den Kleidersack auf dem Tisch, in dem das Seidenkleid schimmerte. „Ich auch. Wollen wir?“

         	„Unbedingt. Darf ich fahren?“

         	Kopfschüttelnd, aber lächelnd, warf ihr ihre Mutter die Autoschlüssel zu. „Woher wusste ich bloß, dass du das fragen würdest?“

         Es wurde ein schöner Tag. Wie geplant schlugen Sina und ihre Mutter die grobe Richtung nach Modesto ein, nahmen aber kleine Landstraßen und ein paar Mal sogar eine Schotterpiste. Sie machten einen langen Spaziergang an einem See, stöberten zwei Stunden in einer Antiquitätenscheune, wo Sina schließlich für zwei Dollar ein Hufeisen erstand, das sie über die Haustür hängen wollte, tranken Kaffee in einem Straßencafé und zogen sich schließlich in dem Motel, das sehr einfach, aber sauber war, für den Abend um.

         	„Das war wirklich eine tolle Idee von dir“, sagte ihre Mom, als sie zum Wagen gingen. „Es ist so lange her, dass wir beide mal richtig Zeit miteinander hatten. Und wenn du erst in Idaho bist …“

         	Sina nickte. Ihre Mom und sie waren immer auf sich gestellt gewesen und hielten meistens fest zusammen. Selbst in Sinas Pubertät hatten sie sich selten richtig gestritten. Was vielleicht auch daran lag, dass Sina schon früh ziemlich vernünftig gewesen war.

         	„Du benimmst dich immer so erwachsen“, hatte ihre Freundin in der achten Klasse einmal zu ihr gesagt – und das nicht unbedingt als Kompliment gemeint.

         	Sina hatte nur die Schultern gezuckt. Sie wusste nun einmal, wie schwer es ihre Mom hatte, seit ihr Vater weg war. Warum hätte sie es ihrer Mutter noch schwerer machen sollen? Außerdem war ihre Mutter bei den meisten Dingen großzügig. Sie legte Wert darauf, dass Sina sich in der Schule Mühe gab und keine Drogen nahm – und sie ermahnte sie zu verhüten, seit Sina mit Lugo zusammen war. Aber ansonsten hatte Sina viele Freiheiten – schon allein deshalb, weil ihre Mom wegen der zwei Jobs selten zu Hause war.

         	„An Idaho wollen wir heute mal gar nicht denken“, meinte Sina und hakte sich gut gelaunt bei ihrer Mutter ein. „Jetzt genießen wir erst mal den Abend.“

         „Na, nun bin ich aber wirklich gespannt“, sagte Sinas Mutter nach der Pause. „Nach allem, was Louisa erzählt hat, muss dieser Norman ja wirklich was Besonderes sein. Obwohl mir der mit den Glaskugeln vorhin auch sehr gut gefallen hat.“

         	„LeNormand“, korrigierte Sina sie sofort. Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Im Programm stand der Magier nach wie vor, aber das musste nichts bedeuten – die Hefte waren bestimmt vor Beginn der Tour gedruckt worden.

         	Als Mad Max, der glücklose Zauberer, bei dem kein Trick funktionierte, seine Nummer beendete, hielt sie den Atem an. Jetzt musste LeNormand kommen.

         	„… Ich bin stolz, Ihnen heute hier präsentieren zu dürfen: LeNormand, den letzten echten Magier der Welt!“, rief der Conférencier.

         	So unauffällig wie möglich atmete Sina aus. Sie hatten ihn nicht gefeuert. Sie würde ihn wiedersehen. Vielleicht würde er sie wieder auf die Bühne holen? Wenn er sie auf die Waldlichtung brachte, konnte sie ihm all ihre Fragen stellen. Oder ihn noch einmal küssen …

         	Weil sie verträumt ihren Gedanken nachhing, fiel ihr erst nach einer Weile auf, dass an LeNormands Auftritt diesmal etwas anders war. Die Nummer begann immer noch damit, dass sein Gesicht wie ein weißer Ball über die Bühne schwebte, aber … Diesmal wirkte es ganz und gar nicht schwerelos. Es gab immer wieder ruckartige Bewegungen, einmal schien er sogar fast senkrecht abzustürzen, als er hoch unter dem Bühnenhimmel schwebte und erst kurz vor dem Boden gerade noch abbremste.

         	„Wow“, flüsterte ihre Mutter. „Wie macht er das?“

         	Offenbar merkte nur Sina, dass etwas nicht stimmte.

         
            	Du solltest nicht hier sein.
         

         	Sina fiel es schwer, sich seiner warmen, tiefen Stimme zu entziehen, auch wenn sie sie wieder mal nur in ihren Gedanken hörte. Dennoch zwang sie sich, hellwach zu bleiben.

         	Was dachtest du denn?, entgegnete sie in Gedanken, ohne zu wissen, ob er sie ebenfalls hörte. Glaubst du, du kannst so was mit mir machen und ich vergesse das einfach? Ich will Antworten.

         	Ein paar Sekunden später spürte sie das Scheinwerferlicht auf sich.

         	„Na, der scheint dich ja wirklich zu mögen“, sagte ihre Mutter lächelnd. „Pass auf, du wirst noch berühmt!“

         	Diesmal legte Sina den Weg zur Bühne bewusster zurück. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Er würde doch wohl nicht noch einmal die Sache mit den Pistolen versuchen? Während ihre Mutter im Publikum saß? Sina kämpfte gegen die Anspannung und beruhigte sich damit, dass sie den Ablauf der Show jetzt zumindest kannte. Im Notfall konnte sie einfach vorher gehen.

         	Als sie vor ihm stand, erschrak sie. LeNormand sah furchtbar aus, auch das Bühnen-Make-up konnte nicht darüber hinwegtäuschen. Sein Gesicht wirkte eingefallen, der Blick unendlich müde.

         	Wie in meinem Traum, schoss es ihr durch den Kopf.

         	„Meine Damen und Herren, ich bitte Sie um einen herzlichen Applaus für meine reizende Assistentin Sina, die mich heute Abend dabei unterstützen wird, wahre … Sie zum Staunen zu bringen.“

         	Unsicher sah sie ihn an.

         	Was ist los mit dir?, fragte sie stumm.

         	Sie bekam keine Antwort.

         	Diesmal nahm er auch nicht ihre Hand, als er zum Spiegel deutete. Allerdings wusste Sina jetzt, was von ihr erwartet wurde.

         	„… würden Sie dem hoch geschätzten Publikum bitte zeigen, dass dieser Spiegel keine Illusion ist?“

         	Sie legte die Hand auf das kühle Glas, drehte den Spiegel, bis die Rückseite zu sehen war, dann wieder zurück. Wie erwartet trug ihr Spiegelbild ein anderes Outfit – doch auch hier hatte sich etwas verändert. Das Bild war unscharf, verwaschen, es flimmerte. Kein Vergleich zu der glasklaren Projektion vom letzten Mal, die man bestimmt noch in der letzten Reihe genau hatte erkennen können.

         	Dennoch reichte es, um dem Publikum ein verblüfftest Raunen zu entlocken.

         	Pflichtschuldig vollführte Sina ein paar Bewegungen, um zu zeigen, dass es sich bei der Frau in dem kurzen weißen Kostüm tatsächlich um ihr Spiegelbild handelte. Das Weiß bildete den größtmöglichen Kontrast zu ihrem blauen Sommerkleid, und weil sie diesmal das Haar offen trug, hatte das Spiegelbild jetzt eine Hochsteckfrisur.

         	Auf LeNormands Stichwort wiederholte sie die Spiegeldrehung, und diesmal erschien ihr Gegenüber in Jeans und T-Shirt. Das Bild war allerdings noch schwächer.

         	Wieder sah sie ihn fragend an, doch er sprach nicht mit ihr – nicht auf dieser erstaunlichen gedanklichen Ebene. Er schien auch darauf zu achten, sie nicht zu berühren. Wartete er genauso darauf, dass sie endlich auf der Lichtung allein waren?

         	„Also doch nur ein ganz gewöhnlicher Spiegel“, spulte er sein Sprüchlein ab, nachdem Sina noch einmal bewiesen hatte, dass es sich wirklich um keinen Trick handelte. „Zeigen Sie uns das bitte noch mal!“

         	Sina suchte seinen Blick. Das war die Stelle, wo sie ihre Hand durch das Glas steckte. Wäre sie nicht bei der letzten Vorführung dabei gewesen, hätte sie vielleicht genauso wenig wie das Publikum gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Aber sie wusste ja, was eigentlich passieren sollte. Oder wie es zumindest wirken sollte. Musste sie sich Sorgen machen?

         	
            Entschuldigung. Ich tue mein Bestes. Dir wird nichts passieren.
         

         	So richtig überzeugt war Sina davon nicht. LeNormand standen Schweißperlen auf der Stirn. Die ganze Sache hatte nichts von der Leichtigkeit und Mühelosigkeit vom letzten Mal.

         	Aber er würde nicht zulassen, dass etwas schiefging. Nichts, das ihr schadete.

         	
            Jedenfalls nicht absichtlich. Ich habe gesagt, du solltest nicht hier sein.
         

         	Die Stimme klang so bitter und gleichzeitig verzweifelt, dass Sina plötzlich trotz des heißen Scheinwerferlichts fror. Was um alles in der Welt war seit gestern mit ihm passiert?

         	Entschlossen legte sie die Hand auf das Spiegelglas. Wie erwartet gab es nach, doch längst nicht so leicht wie am Vorabend. Es gelang Sina mit einiger Mühe, die Hand hindurchzustecken, aber es fühlte sich an, als greife sie in zähen Mörtel.

         	Was passiert eigentlich, wenn er gerade jetzt die Konzentration verliert?, schoss es ihr durch den Kopf. Schnell zog sie die Hand zurück. Es wirkte wohl überzeugend überrascht, denn das Publikum applaudierte zufrieden.

         	Diesmal sagte er ihr nicht, dass sie vollkommen sicher war. Trotzdem wiederholte Sina die Geste, tauchte die Hand tiefer in den Spiegel und bewegte den Arm hin und her. Es ging leichter als zuvor, doch noch immer nicht so widerstandsfrei, wie es hätte sein sollen.

         	Was war das nur für ein seltsamer Trick, der nicht ganz oder gar nicht, sondern nur halb funktionierte?

         	Tief in sich wusste Sina es besser. Als ob sie wirklich noch glaubte, dass LeNormand mit Tricks arbeitete!

         	Sie zog die Hand zurück, drehte den Spiegel, klopfte auf die massive Rückseite, stellte ihn wieder richtig herum hin.

         	„Na so was, dieser Spiegel macht, was er will …“, sagte LeNormand, und es klang leider sehr überzeugend.

         	Sina schluckte. Sie wusste, was jetzt kam. Oder kommen sollte.

         	Schaffst du’s?, dachte sie eindringlich. Vorsichtshalber flüsterte sie es auch.

         	
            Nicht so wie letztes Mal. Erschrick nicht!
         

         	„Aber du kommst doch …“

         	Schon hatte er ihre Hand ergriffen und trat mit Sina durch den Spiegel.

         	Diesmal gab es kein hübsches Bild von einer Waldlichtung, kein Vogelgezwitscher. Sina schloss geistesgegenwärtig die Augen, um zu verhindern, dass sie vor der silbernen Fläche zurückschrak, aber es war trotzdem ein ekelhaftes Gefühl. Etwas wie feuchte, eiskalte Lappen schien sich um ihren Körper zu wickeln, versuchte, sie festzuhalten. Die einzig warme Stelle war ihre Hand, die LeNormand hielt, und Sina klammerte sich an diese Wärme. Nach Sekunden, die ihr endlos erschienen, hörte der Widerstand auf, doch die Kälte blieb.

         	Sina riss die Augen auf – und stieß einen halblauten Schrei aus. Sie standen am Ufer des Salzsees, den sie in ihrem Traum gesehen hatte. Und wie in ihrem Traum schien der Mond. Und es war eiskalt. Am Rand der Wüste schwankten die Temperaturen zwischen Tag und Nacht gewaltig.

         	Bevor sie etwas sagen konnte, sank LeNormand vor ihr zusammen, sank in Zeitlupe auf die Knie, als ob seine Beine ihn nicht mehr trugen.

         	„LeNormand!“, schrie sie erschrocken und kniete sich halb unfreiwillig vor ihn, weil er ihre Hand nicht losgelassen hatte und sie mitzog.

         	„Les“, sagte er leise.

         	Verständnislos starrte sie ihn an. „Was?“

         	„Les. Das ist mein richtiger Name. LeNormand ist nur für die Bühne. – Aber das hast du wohl auch vergessen“, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu.

         	Vergessen? Wieso vergessen?

         	„Les“, wiederholte sie nachdenklich.

         	Und noch während sie den Namen aussprach, blitzten Bilder in ihrem Kopf auf.

         
            „Mama, wann kommt der Junge mit den goldenen Augen wieder?“
         

         
            	Mom schaut lächelnd zu mir hinunter.
         

         
            	„Er wollte Daddy heute Abend helfen, die Lampions für deine Party übermorgen aufzuhängen, und vorher noch den Rasen mähen. Er müsste jeden Moment hier sein. Du kannst es gar nicht erwarten, was? Ja, das ist wirklich mal ein netter Junge.“
         

         
            	„Les ist mein Freund.“
         

         
            	Er kommt immer zum Rasenmähen, und einmal hat er mir geholfen, den kranken Vogel einzufangen, der sich den Flügel gebrochen hatte, und ihn gesund gepflegt. Und er schaut immer vorher, ob keine Ringelnattern im Gras sind, damit er sie nicht beim Mähen verletzt. Er hat mir schon ganz viel über Tiere beigebracht und mir erzählt, dass er später mal Tierarzt werden will. Mit der Gartenarbeit verdient er sich Geld dazu und spart fürs College. Er kommt jede Woche, und wenn im Garten nichts zu tun ist, streicht er den Zaun oder repariert was am Haus, er ist nämlich sehr geschickt.
         

         
            	Ich finde ihn toll. Er redet mit mir, als würde ich alles verstehen, und vertraut mir alles an.
         

         
            	Es klingelt. Mom sagt, es ist Les, und ich renne zur Tür, um ihm aufzumachen.
         

         
            	Doch heute nimmt er mich nicht auf den Arm und wirbelt mich herum wie sonst immer. Er streicht mir nur übers Haar und sieht irgendwie traurig aus.
         

         
            	„Was hast du denn?“, frage ich und nehme seine Hand.
         

         
            	Da nimmt er mich doch auf den Arm und drückt mich an sich, dass ich fast keine Luft mehr bekomme.
         

         
            	„Ist schon gut, alles in Ordnung. Ich bin nur durcheinander, weil ich eine schwierige Entscheidung treffen muss, Beloved.“
         

         Unwillkürlich presste Sina sich die freie Hand auf den Mund. Wie hatte sie das vergessen können? Na gut, sie war noch nicht ganz vier gewesen, und er sechzehn oder siebzehn, und sie hatte ihn – wie ihren Vater – nach ihrem vierten Geburtstag nie wiedergesehen. Aber damals war er ihre Welt gewesen. An Les-Tagen hatte sie ungeduldig am Fenster gestanden und gewartet, bis er endlich gekommen war. Die Stunden im Garten mit ihm waren für sie wie kostbare Schätze gewesen, die sie eifersüchtig gehütet hatte.

         	Wie konnte man so etwas einfach vergessen?

         	Schwer atmend lehnte sich Les an die Steinsäule hinter ihm.

         	„Was hast du?“, fragte sie leise. „Was ist mit dir los?“

         	„Ich bezahle für meinen Fehler“, erwiderte er. „Als ich dich bat, mich … das zu tun, worum ich dich gebeten habe, habe ich nicht nur dir etwas Unverzeihliches zugemutet, ich habe auch gegen einige Regeln verstoßen. Dafür werde ich jetzt bestraft.“

         	„Regeln? Wessen Regeln?“ Sie hörte selbst, dass sie schrill klang. „Was für eine Strafe?“, fügte sie etwas leiser hinzu.

         	Les schüttelte den Kopf. „Das willst du nicht wirklich wissen, glaub mir. Kehr in dein Leben zurück und hake die letzten zwei Tage als verrücktes Erlebnis ab! Irgendwann kannst du darüber lachen und deinen Kindern erzählen, dass du mal Assistentin bei einer Zaubershow gewesen bist und den Magier aus Versehen fast erschossen hättest, weil der Trick schiefging. Den Kindern, die du mit Lugo haben wirst.“

         	Sina wartete darauf, ob sie eine Stimme hörte, die das genaue Gegenteil sagte, irgendwas in Richtung „Bleib bei mir!“, „Hilf mir!“ – aber da war nichts.

         	Allerdings umklammerte Les noch immer ihre Hand. Er hielt sie so fest, dass sie fast kein Gefühl mehr in den Fingern hatte. Trotzdem machte sie sich nicht los.

         	„Okay“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Du erscheinst also in meinen Träumen, redest in meinen Gedanken mit mir, holst mich für eine abgefahrene Nummer auf die Bühne, bei der maximal die Hälfte auf richtigen Zaubertricks beruht, entführst mich an seltsame Orte und bringst mich fast dazu, dich zu erschießen. Und du warst damals da, bevor mein Vater … Also, jedenfalls wirfst du mehr Fragen auf, als in zwei Tagen eigentlich möglich sein sollte. Und jetzt findest du, ich sollte einfach die Schultern zucken und es vergessen?“

         	Zu ihrer Überraschung lächelte Les kurz. „Die Hälfte? Schön wär’s.“ Doch sofort wurde er wieder ernst. „Glaub mir, es ist wirklich besser so.“

         	„Ach ja? Besser für wen?“, fragte sie, hin- und hergerissen zwischen Ärger darüber, dass er ihr keine klare Antwort gab, und Mitleid, weil es ihm so schlecht ging. „Bisher ging es ja wohl nur darum, was besser für dich ist, sonst hättest du ja gar nicht erst mit dieser ganzen Sache angefangen. Nicht wahr, Beloved?“

         	Betroffen senkte er den Blick. Sina kam es vor, als hätte sie ihn geschlagen. „Ich weiß. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht, und es tut mir unendlich leid. Aber ich kann es nicht zurücknehmen, nicht ungeschehen machen. Das Einzige, was ich tun kann, ist, es nicht noch schlimmer zu machen. Für dich. Bitte, gib mir diese Chance. Vergiss, was geschehen ist. Vergiss mich.“

         	„Toller Ratschlag“, entgegnete Sina trocken. „Sorgst du dann vielleicht auch dafür, dass ich nicht mehr von dir träume?“

         	Ruckartig hob Les den Kopf. „Du träumst von mir?“

         	Ach, das wusste er gar nicht?

         	Sie nickte stumm.

         	Les schloss die Augen. „Deshalb habe ich also gespürt … Aber es war ein Fehler“, murmelte er.

         	Sina seufzte. „Redest du auch mal Klartext? Wieso warst du damals auf der Insel? Wieso hast du dich kaum verändert? Wieso habe ich das Gefühl, dich zu …“ Sie unterbrach sich. Beinah hätte sie „lieben“ gesagt, aber das war ja wohl etwas übertrieben. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, sogar jetzt noch, aber es war eine körperliche Anziehung, ein aufregendes Prickeln, weil er außergewöhnlich war. Weil seine warme, samtige Stimme ihre Knochen zum Schmelzen zu bringen schien und seine Berührungen Hitze in ihr erzeugten, sogar jetzt, als er ihre Hand noch immer fast zerquetschte.

         	Als hätte er auch diesen Gedanken aufgefangen, ließ er sie unvermittelt los, sagte jedoch nichts.

         	„Also?“, hakte sie nach. „Fang doch mit etwas Einfachem an. Wieso bist du damals auf der Insel gewesen? Du warst der Junge, der zum Rasenmähen gekommen ist, richtig? Woher wusstest du, dass mein Dad und ich immer zur der Insel rudern, und warum bist du plötzlich da gewesen?“

         	Les lachte heiser auf. „Das ist nicht einfach. Das ist …“

         	Dann passierte alles ganz schnell. Les griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust, und Sina keuchte erschrocken auf, als sie sah, dass sich unter seiner Hand etwas bewegte. Unter seiner Haut. Doch als sie schnell den Blick abwandte, erschrak sie erneut. Wo um sie herum Salz- und Steinwüste sein sollte, entstand ein Doppelbild. Sina sah – wie bei zwei Dias, die sich überlagerten – den Salzsee und das Theater gleichzeitig.

         	„Wir müssen zurück“, stieß Les hervor. „Sofort. Geh dort drüben hin, bitte.“

         	Sina kam stolpernd auf die Beine und machte widerwillig ein paar Schritte, in die Richtung, in die Les zeigte. Im nächsten Moment verschwand die Wüstenlandschaft, und sie stand wieder im Theater. Aber nicht auf der Bühne, sondern im Gang zwischen den Zuschauerreihen.

         	„Meine Damen und Herren, einen ganz herzlichen Applaus für meine bezaubernde Assistentin Sina!“, rief Les von der Bühne. Er schwankte leicht, aber das sah wohl nur sie.

         	Der Scheinwerferkegel fing sie wieder ein. Sina verbeugte sich, anschließend suchte sie den Weg zurück zu ihrem Platz. Verdammt, ich habe Sand in den Schuhen, dachte sie, während sie an den Zuschauern vorbeiging. Zweifellos ist er salzig.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Ihre Mutter drückte aufgeregt ihre Hand.

         	„Das war unglaublich“, flüsterte sie begeistert. „Du bist einfach durch den Spiegel hindurchgestiegen … Du musst mir nachher unbedingt erzählen, wie das geht.“

         	Lieber nicht, dachte Sina. Selbst wenn ich es wüsste … Sie zwang sich zu lächeln und deutete zur Bühne. „Er ist noch nicht fertig. Es geht noch weiter.“

         	LeNormand schien sich etwas erholt zu haben, jedenfalls stand er aufrecht und reglos im Hintergrund, während der bärtige Assistent, den Sina schon aus den YouTube-Videos kannte, das Dolch-Rondell hereinbrachte.

         	Sina entspannte sich etwas. Diese Nummer hatte sie jetzt oft genug gesehen. Sie wirkte hochdramatisch, schien allerdings nicht wirklich gefährlich zu sein. Ihre Mutter dagegen klammerte sich nervös am Sitz fest, als der Assistent LeNormands Aufgabe erklärte.

         	„Ist das auch ein Trick?“, flüsterte sie Sina zu. „Oder denkt er wirklich, er kann spüren, wo kein Dolch ist?“

         	„Keine Ahnung“, antwortete Sina wahrheitsgemäß. Aber schließlich brauchte LeNormand seine Hände, er würde bestimmt kein hohes Risiko eingehen, wenn er nicht vollkommen sicher war.

         	Der Assistent hatte ihm die Augen verbunden und begann jetzt, das Rondell zu drehen. Fünfmal hielt LeNormand die linke Hand über die Abdeckung, fünfmal schüttelte er den Kopf.

         	Beim sechsten Mal nickte er, hob den Arm, ließ die Hand hinuntersausen. Trotz allem zuckte Sina zusammen – und unterdrückte dann, genau wie LeNormand, einen Aufschrei. Ein glühender Schmerz, beginnend in der Mitte der Handfläche, schoss ihren Arm hinauf. Wie erstarrt blickte sie auf den Dolch, der aus LeNormands Handrücken ragte. Erstaunlicherweise war das Publikum nach den ersten Schreckenslauten vollkommen still. Niemand schien recht zu wissen, was von dem schaurigen Anblick zu halten war – schließlich war dies eine Show der Illusionen.

         	LeNormand schwankte, und sein Assistent stellte sich geistesgegenwärtig vor ihn, um ihn vor den Blicken des Publikums abzuschirmen.

         	Sina wartete darauf, dass endlich der Vorhang fiel, doch die Bühne blieb offen. Es dauerte nur einige Sekunden, dann trat der Assistent zur Seite. Mit regloser Miene verließ er die Bühne.

         	LeNormand lächelte – er lächelte! – ins Publikum und hob dann langsam die aufgespießte Hand, sodass sich der Dolch wieder herauszog. Entsetzt verfolgte Sina jede seiner Bewegungen. Sie erwartete, einen Schwall von Blut oder zumindest eine schreckliche Wunde zu sehen, und konnte den Blick nicht abwenden – im Gegensatz zu einigen Leuten vor ihr, die sich umdrehten.

         	Ihre Hand tat sehr weh, und Sina wusste, dass sein Lächeln gespielt war. Er musste irrsinnige Schmerzen haben, aber er war offenbar entschlossen, die Nummer zu Ende zu bringen. Als er schließlich die Hand befreit hatte, hochhielt und dem Publikum präsentierte, lief ihm kein Blut den Arm hinunter. Im Gegenteil, von der breiten Stichwunde war schon nach kurzer Zeit nur noch so wenig zu sehen, dass man sofort dachte, man hätte sich das alles nur eingebildet. Als LeNormand sich unter frenetischem Beifall verbeugte, waren beide Hände unverletzt.

         	„Was für ein irrer Trick“, murmelte jemand hinter ihr.

         	„Ein bisschen makaber, aber wirklich verblüffend“, meinte ihre Mutter.

         	Wie erschlagen saß Sina da, während LeNormand sich noch einmal verbeugte und dann – relativ unspektakulär – die Bühne über einen Seitenausgang verließ.

         	Sie hatte diese Nummer in sechs verschiedenen Videos von sechs verschiedenen Auftritten gesehen. Es gehörte nicht zum Plan, dass LeNormand sich dabei verletzte. Weshalb passierte das also an diesem Abend? Und warum spürte sie seine Schmerzen so intensiv, als hätte sie sich selbst den Dolch in die Hand gerammt? Unwillkürlich schloss Sina die Hand zur Faust, weil sie immer noch dumpf pochte. So etwas machte es ein wenig schwierig, die ganze Sache „einfach zu vergessen“, selbst wenn sie es gewollt hätte.

         	„Mom, ich … ich muss noch mal hinter die Bühne“, murmelte sie. „Er wollte noch etwas mit mir besprechen.“

         	Es war eine dieser Situationen, in denen sie ihre Mutter hätte küssen können. Sie setzte nicht zu langen Einwänden an, die alle mit „Warum“ oder „Aber“ begannen, sondern nickte nur und meinte: „Ich warte dann im Foyer auf dich, falls es länger dauert.“

         	Sina schlüpfte aus ihrer Sitzreihe, wusste dann jedoch nicht so recht weiter. Wenn sie den Zuschauerraum durch einen der regulären Ausgänge verließ, stand sie im Foyer – und wie kam man von dort zu den Künstlergarderoben?

         	Ach was, egal. Die Bühne war gerade leer – offenbar wusste auch der nächste Künstler nicht so recht, ob er nach der überraschenden Änderung im Ablauf schon dran war. Sina nahm die kleine Treppe, die vor der Bühne stand, hielt sich nicht lange auf und huschte sofort seitlich in die Kulissen.

         	Sie prallte fast mit einem Mann im indischen Kostüm zusammen, der offenbar gerade auftreten wollte, wich ihm aus, murmelte eine Entschuldigung und ging hastig weiter. Wie im Theater in Payton landete sie schließlich in einem Flur. Von dort musste sie nur den halblauten Stimmen folgen, von denen eine unverkennbar Les gehörte.

         	„Gut, es war was Neues, aber das Publikum mochte es …“

         	„Hier kann nicht einfach jeder machen, was ihm gerade einfällt! Das ist jetzt das zweite Mal, dass du das Programm eigenmächtig änderst“, entgegnete die andere Stimme, die Sina nun ebenfalls wiedererkannte. Es war Mr. Selzig, der Veranstaltungsmanager. „Und zwar drastisch! Ich habe dir gestern noch eine Chance gegeben, weil du unser Zugpferd bist. Aber was zu viel ist, ist zu viel. Wir haben auch Kinder im Publikum, und die wollen keine aufgespießten Hände sehen, egal wie gut der Trick ist. Ganz zu schweigen von den Eltern, die uns auf Schadenersatz verklagen, weil ihre Kleinen von so was Albträume kriegen. Ich habe gestern schon 10.000 Dollar an dieses Engelchen mit ihrem Türsteher-Freund verloren, das reicht. Mehr können wir uns wirklich nicht leisten.“

         	Mr. Selzig wurde immer lauter. „Du bist gefeuert! Fristlos. Offiziell ist dieser Trick gerade schiefgegangen und du kannst wegen Verletzung nicht auftreten. Die letzten Vorstellungen werden ohne dich stattfinden. Und jetzt verschwinde!“

         	Wenn Les dazu noch etwas sagte, war es sehr leise. Jedenfalls hörte Sina nur noch eine Tür klappen, dann Schritte, die sich entfernten. Sie wollte Les nacheilen, als sie mit einem Mal eine schwere Hand auf ihrer Schulter spürte. Erschrocken drehte Sina sich um – und stand vor Les’ bärtigem Assistenten.

         	Auf der Bühne hatte sie sich den Mann nicht so genau angeschaut, aber jetzt fiel ihr sofort auf, dass alles an ihm schwarz war – bis auf seine Haut, die geisterhaft blass wirkte.

         	Das kurze, blauschwarze Haar schmiegte sich eng an seinen Kopf und ähnelte deshalb einem Helm, von dessen vorderem Rand sich eine Spitze tief in die Stirn zog. Der akkurat geschnittene, sehr dichte Bart sah aus wie aufgemalt. Und die Augen waren so dunkel, dass Sina nicht erkennen konnte, wo die Iris aufhörte und die Pupille begann.

         	Sina fröstelte unter seiner Berührung.

         	„Unbefugten ist der Zutritt hinter der Bühne verboten“, sagte er. Nicht unfreundlich, aber bestimmt.

         	„Ich muss zu Les“, erklärte sie ein wenig atemlos.

         	Der Bärtige zog die Augenbrauen hoch – zwei schmale, schwarze Striche. „Was willst du von ihm?“

         	Sprachlos starrte Sina ihn an, während sie fieberhaft überlegte. Hatte der denn gar nichts mitbekommen? Sollte sie lieber die naive Autogrammjägerin spielen oder so tun, als kennte sie Les schon ewig? Jedenfalls hatte sie nicht viel Zeit, denn wenn sie noch lange hier herumstand, war Les bestimmt über alle Berge. Diesmal war er wohl wirklich gefeuert. Sina hatte keine Ahnung, wo sie ihn dann suchen sollte.

         	In einem Anflug von Verzweiflung streckte sie dem Bärtigen ihre Hand hin, die noch immer dumpf pochte. Hin und wieder verspürte sie einen schmerzhaften Stich.

         	„Er hat seinen Dolch in meiner Hand vergessen“, erklärte sie kühl und dachte, dass es ihn vielleicht aus dem Konzept brachte, sodass er sie weitergehen ließ.

         	Doch als ihr Blick auf ihre Handfläche fiel, wurde ihr beinah schwarz vor Augen. In dem kalten Neonlicht der Flurbeleuchtung sah Sina, dass sie blutverschmiert war. Eine Wunde war nicht zu sehen, aber dieser rostrote Fleck war eindeutig …

         	Sie schwankte, und der Bärtige griff nicht gerade sanft nach ihrem Handgelenk.

         	„Nimm dich zusammen“, zischte er. „Das ist doch alles deine eigene Schuld. Wenn du dich gestern nicht so unbeschreiblich dumm angestellt hättest, könntet ihr beide schon frei sein. Stattdessen …“

         	Empört versuchte Sina, sich loszureißen. Doch sein Griff war wie eine Handschelle aus Stahl. War der Typ völlig verrückt geworden? „Was fällt Ihnen ein!“, rief sie.

         	Sein Lächeln war unglaublich ebenmäßig – er hatte strahlend weiße Zähne, die in scharfem Kontrast zu der Schwärze in seinem Gesicht standen –, aber eiskalt.

         	Sina schluckte. „Wie wär’s, wenn Sie mich jetzt loslassen“, schlug sie vor. „Ich glaube nicht, dass Ihr Manager noch mehr Schadenersatz an mich zahlen möchte.“

         	„Das ist nicht mein Manager“, erklärte der Bärtige sofort. „Ich gehöre LeNormand.“

         	Zu LeNormand, wollte er wohl sagen, dachte sie.

         	„Wie auch immer, so etwas kann sehr teuer werden.“ Sina wunderte sich selbst über ihre Ruhe. Aber schließlich hatte sie in den letzten zwei Tagen schon weitaus Unheimlicheres erlebt. Oder?

         	„Lassen Sie mich los“, fügte sie hinzu.

         	Immerhin gab der Mann sie jetzt tatsächlich frei, wenn auch widerwillig. Sina gönnte ihm nicht die Genugtuung, sich das Handgelenk zu reiben, obwohl sie spürte, dass sie dort einen blauen Fleck bekam.

         	Als sie an ihm vorbeigehen wollte, stellte er sich ihr jedoch in den Weg. „Was willst du von ihm?“, wiederholte er seine Frage.

         	Vielleicht war Sina auch deshalb so wütend auf den Bärtigen, weil sie die Antwort selbst nicht wusste. Was wollte sie von LeNormand? Beziehungsweise von Les?

         	LeNormand hatte sie auf die Lichtung gebracht und sie sicher durch eine aufregende Zaubernummer geführt – ganz abgesehen von diesem leidenschaftlichen, umwerfenden Kuss. Les dagegen hatte sich abweisend verhalten, wollte sie loswerden und wirkte angeschlagen. Und unter seiner Haut hat sich etwas bewegt …
         

         	Auf einmal fühlte sie sich sehr müde. Les hatte sie mehrmals gewarnt. „Du willst es nicht wissen“, hatte er gesagt. Und vielleicht sollte sie auf ihn hören, Anziehungskraft hin oder her.

         	„Wissen Sie was, Sie haben recht“, erklärte sie dem Bärtigen. „Mein Irrtum.“

         	Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück in Richtung Bühne. Doch im Gehen entdeckte sie eine Stahltür mit der Aufschrift „Notausgang“. Sina war froh, dass sie sich problemlos öffnen ließ. So wild war sie nun auch nicht auf einen weiteren Auftritt, dass sie während der Nummer des Zauber-Inders über die Bühne laufen wollte.

         	Über eine Stahlgittertreppe gelangte sie ins Freie, atmete erleichtert auf und sah sich um.

         	Sie stand auf einem typischen Hinterhof, auf dem Lkws parkten und sich Mülltonnen vor einer graffitiverzierten Betonmauer reihten. Mit großen Schritten umrundete Sina das Gebäude, betrat das Theaterfoyer wieder durch den Haupteingang und kam gerade rechtzeitig, um im Zuschauerraum den Schlussbeifall aufbranden zu hören. Es lohnte nicht, noch einmal hineinzugehen, deshalb wartete sie vor der Garderobe auf ihre Mutter.

         	„Na, was hat er gesagt?“, fragte ihre Mom aufgekratzt, als sie sich einen Weg durch die Menschenmasse gebahnt hatten und zum Wagen zurückgingen.

         	„Wer?“, fragte Sina geistesabwesend.

         	Ihre Mutter stieß sie sanft an. „Na, LeNormand natürlich. Du hast gesagt, er wollte noch was mit dir besprechen.“

         	„Ach so, na ja …“ Prompt wurde Sina rot, was ihrer Mutter sogar im Laternenschein auffallen musste. „Er hat mir verraten, dass er in Wirklichkeit Les heißt“, murmelte sie dann lahm.

         	„Les? So wie der Junge, der früher … Ach, egal.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf, als wollte sie einen Gedanken loswerden, dann fuhr sie etwas gekünstelt kichernd fort: „Du brauchst es mir nicht zu erzählen, wenn du nicht willst. Ich kann es mir schon denken.“

         	Verblüfft wollte Sina widersprechen, ließ es dann aber. Dachte ihre Mutter wirklich, es liefe etwas zwischen ihr und LeNormand?

         	Selbst wenn, dachte sie. Warum sollte ich den Irrtum aufklären?

         	„Ich frag mich nur, ob er jemals seine Tricks verrät“, fuhr ihre Mutter fort. „Ich meine, ob er es Menschen verrät, die ihm wirklich nahestehen. Also, seiner Schwiegermutter vielleicht.“ Sie prustete los.

         	Kopfschüttelnd schaute Sina ihre Mutter an. Das eine Glas Sekt in der Pause entfaltet ja eine mächtige Wirkung, dachte sie. Aber ihr Lachen war so ansteckend, dass Sina nicht anders konnte und einstimmte. Es tat gut, ihre Mom so gelöst und fröhlich zu sehen. Das kam viel zu selten vor.

         	Später nutzte Sina die gute Stimmung, als sie nebeneinander in dem riesigen Doppelbett lagen, und fragte vorsichtig: „Hey, Mom? Wenn ich dir verrate, dass ich LeNormand tatsächlich ein ganz kleines bisschen aufregend finde und mir … na ja, gewisse Dinge vorstellen kann, verrätst du mir dann, was du von Mr. Snyder hältst?“

         	Überraschenderweise lachte ihre Mutter laut. Offenbar war ihre Sektlaune noch nicht vorbei. „Mr. Snyder?“, wiederholte sie prustend. „Mal sehen. Er ist ein netter Chef, keine Frage. Aber das meinst du nicht, oder?“

         	Sina kicherte. „Nein.“

         	„Tja, dann muss ich dich wohl leider enttäuschen. Er schlürft beim Kaffeetrinken, sammelt Briefmarken und geht nicht ohne Hosenträger aus dem Haus. Nein, nicht mein Typ. Definitiv nicht.“

         	„Hosenträger?“ Sina verschluckte sich fast vor Lachen. „Das erfindest du.“

         	Ihre Mutter legte sich die Hand aufs Herz. „Großes Ehrenwort, ich denke mir das nicht aus. Einmal ist ihm einer gerissen. Es war ihm schrecklich peinlich, aber er hat mich um Hilfe gebeten. Um ihn zu reparieren“, fügte sie hastig hinzu. „Ich habe den Hosenträger mit Isolierband geklebt.“

         	„Aber gab’s denn nie einen Mann, der dich interessiert hätte?“, fragte Sina, nachdem sie den Lachanfall halbwegs überwunden hatte.

         	„Außer deinem Vater? Nein.“

         	Sina schluckte. Die Antwort kam so schnell und selbstverständlich, als wäre alles andere völlig undenkbar. Es klang, als ob ihre Mom immer noch an Sinas Vater hing, und das nach all den Jahren. Sina öffnete den Mund, um nachzufragen, schloss ihn dann jedoch wieder. Der Abend war zu schön, um ihn mit solchen Erinnerungen zu belasten.

         	„Na, jedenfalls bin ich froh, dass du das mit den Hosenträgern rechtzeitig herausgefunden hast“, sagte sie und lenkte das Gespräch geschickt wieder auf Mr. Snyder. Die ausgelassene Stimmung ließ sich jedoch nicht so leicht wieder herstellen, und nach einer Weile fielen Sina die Augen zu.

         Wie von tausend Teufeln gejagt, rannte Sina auf den Salzsee zu, den Glasdolch hoch erhoben in der Hand. Doch das Grauen lag vor ihr – und sie kam zu spät, das sah sie schon von Weitem. Wie beim letzten Mal lehnte Les erschöpft an einer der Steinsäulen, doch jetzt stand jemand neben ihm. Etwas. Sina musste würgen. Dieses Ding hatte bis auf die grobschlächtige Gestalt, bei der sich Kopf und Gliedmaßen in etwa an den richtigen Stellen befanden, nichts Menschliches an sich. Es schien keine Haut zu haben, rohes Fleisch saß auf den Knochen. Finger und Zehen waren grotesk lang und endeten in krallenartigen Nägeln. Sina war trotz allem froh, dass sie es nur von hinten sah, denn schon der Hinterkopf war entsetzlich anzuschauen. Völlig kahl, von wulstigem Fleisch bedeckt, erhob er sich übergangslos auf den Schultern.

         	Sina war schwer atmend stehen geblieben, sie war unfähig, sich zu rühren. Kraftlos ließ sie die Hand sinken. Erst im letzten Moment umklammerte sie den Dolch fester, damit er ihr nicht entglitt. Doch es war völlig undenkbar, dass sie hier etwas ausrichten konnte. Zumal das Ding sich ebenfalls nicht bewegte, sondern reglos neben Les stand, der die Augen geschlossen hielt, als biete er sich als Opfer dar.

         	Wusste er denn nicht, in welcher Gefahr er schwebte?

         	Steh auf. Lauf weg!, dachte sie fieberhaft. Es laut zu sagen wagte sie nicht. Was, wenn das Ding sich dann ihr zuwandte?

         	Es kam keine Antwort, Les regte sich nicht.

         	Das Ding streckte eine dieser scheußlichen Klauen aus und fuhr Les mit einem der überlangen, schwarzen Fingernägel unterm Kinn entlang. Es sah aus wie eine Liebkosung, auch wenn der Anblick fast zu viel für Sina war.

         	Les öffnete den Mund. Im ersten Moment glaubte Sina, sie wäre taub geworden, denn sie hörte den Schrei nicht. Erst ein paar Sekunden später wurde ihr klar, dass Les gar nicht schrie, sondern offenbar reflexartig auf die Berührung reagierte.

         	Zitternd vor Ekel, musste sie mit ansehen, wie das Ding Les einen der spinnengleichen Finger in den Mund steckte. Tiefer und immer tiefer.

         	Les rührte sich nicht, nur einmal sah sie, wie sein Adamsapfel sich bewegte, als würde Les krampfhaft schlucken. Ein zweiter Finger folgte, ein dritter … Kurz darauf steckte schon die ganze Hand des Dings in Les’ Mund.

         	Sina würgte an bitterem Magensaft, war jedoch bemüht, jedes Geräusch zu unterdrücken. Immer tiefer versenkte das Ding seine Hand in Les, der schluckte und schluckte. Der Ellenbogen verschwand in seinem Mund, dann der Oberarm.

         	Und mit einem Mal blickte das Ding sich um, sah über die Schulter und starrte sie an, als hätte es schon die ganze Zeit gewusst, dass Sina dort stand und zuschaute.

         	Der Anblick war noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Inmitten der rohen Fleischwülste funkelten Reptilienaugen, der lippenlose Mund wurde von zwei überlangen Fangzähnen beherrscht. Auf der Stirn prangte ein einzelnes, kurzes, messerscharf geschliffenes Horn.

         	Ein triumphierendes Aufblitzen in den Augen, den Kopf noch immer Sina zugewandt, stopfte das Ding Les ruckartig die Schulter in den weit aufgerissenen Mund. Es würde nicht mehr lange dauern, und es würde völlig in ihm verschwinden.

         	Sina dachte an die schlangengleichen Bewegungen unter seiner Haut. Dachte an die unmenschliche Fratze, in die sich sein Gesicht verwandelt hatte …

         	„Neiiiiiiiin!“, brach es aus ihr heraus. Sie hob den Dolch und stürzte sich todesmutig auf das Etwas.

         	Damit hatte es offenbar nicht gerechnet, außerdem war es im Moment nicht sehr beweglich. Sina konnte es fast selbst nicht glauben, als der Dolch auf einen kurzen Widerstand traf und dann tief in dem Ding versank. Erschrocken ließ sie ihn los. Aber sie hatte ihre ganze Kraft und Verzweiflung in den Angriff gelegt, hatte viel zu viel Schwung und prallte hinter der grauenvollen Gestalt gegen die Steinsäule.

         	Benommen versuchte sie, auf den Beinen zu bleiben. Sie hatte getroffen. Sie hatte Schaden angerichtet. Aber war es genug, um Les zu retten, oder hatte sie dieses Monster nur wütend gemacht? Würde sie im nächsten Moment von einer der Krallen oder dem Horn aufgeschlitzt werden?

         	Als nichts geschah, drehte Sina sich vorsichtig um.

         	Das Ding war verschwunden. Nur Les war noch da, er saß mit geschlossenen Augen an die Steinsäule gelehnt da.

         	Der gläserne Dolch steckte tief in seiner Brust.

         	Eisige Kälte breitete sich in Sina aus, und sie fiel neben ihm auf die Knie. Was hatte sie getan? Wie hatte sie sich so verschätzen können?

         	„Les“, flehte sie tonlos, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren. War er schon tot?

         	Plötzlich schlug er die Augen auf, und das goldene Strahlen traf sie völlig unvorbereitet. Übergangslos verwandelte sich die Kälte in ihr in tröstliche Wärme. Noch nie hatte jemand sie mit so viel Liebe angesehen. Es war, als berührte er sie am ganzen Körper gleichzeitig, als legte er ihr seine Liebe wie einen wärmenden Mantel um. Als müsste sie nie wieder frieren.

         	„Danke“, flüsterte er. „Danke, Beloved.“ Er wollte noch etwas sagen, doch seine Augen schlossen sich wieder, sein Kopf fiel zur Seite. Die Brust, aus der der Dolch ragte, hörte auf, sich zu heben und zu senken.

         	Der Schmerz war unerträglich, auch wenn die Wärme blieb.

         	Zuerst war Sina wie erstarrt, doch dann hielt sie das wütende Toben in ihrer Brust einfach nicht mehr aus, und ein trockenes Schluchzen stieg in ihr auf.

         	„Les“, rief sie schluchzend. „Les, oh Les …“

         „Hey, Liebes, wach auf. Es ist nur ein Traum …“

         	Sina riss die Augen auf und wusste zuerst nicht, wo sie war. Wenn sie geträumt hatte, wieso lag sie dann nicht in ihrem Bett? Und wieso war ihre Mutter da? Es musste über zehn Jahre her sein, dass sie Sina aus einem Albtraum geweckt hatte. Allerdings konnte Sina sich nicht erinnern, jemals vorher etwas so Entsetzliches geträumt zu haben.

         	Der furchtbare Schmerz in ihrer Brust ließ nur langsam nach. Und es dauerte lange, bis ihr rasender Herzschlag sich beruhigte.

         	Ihre Mutter wischte ihr sanft die tränennassen Wangen ab. „Mein armer Schatz, dich muss es ja ganz schön erwischt haben“, murmelte sie.

         	Verständnislos runzelte Sina die Stirn.

         	„Du hast gerufen: ‚Geh nicht, Les, lass mich nicht allein!‘“

         	Unwillkürlich wurde Sina rot. Ihre Mutter hatte die Nachttischlampe eingeschaltet und merkte es natürlich sofort.

         	„Das muss dir überhaupt nicht peinlich sein“, erklärte sie lächelnd. „Ganz ehrlich, ich freu mich für dich. Und er ist ja wirklich ein toller Kerl. Jetzt musst du nur noch ein bisschen an deinen Träumen arbeiten. Da gibt’s so eine komische Erfindung, die heißt Happy End, weißt du.“

         	Sina musste trotz allem lächeln. Das freundliche Geplauder ihrer Mutter half ihr, sich zu beruhigen, und die schrecklichen Traumbilder verblassten immer mehr. Schließlich konnte Sina sogar wieder einschlafen, und diesmal blieb sie von Träumen verschont.

         Am nächsten Morgen schliefen Sina und ihre Mutter aus. Nach dem Aufstehen entschieden sie, sich ein kalorienreiches Frühstück im „Pancake House“ zu gönnen.

         	Sie saßen auf der Terrasse, das Wetter war herrlich, die Pfannkuchen stapelten sich luftig-leicht auf ihren Tellern. Sina vermied es, an letzte Nacht zu denken. Jetzt, bei Tageslicht betrachtet, ergab das alles sowieso keinen Sinn. Mein armes, überfordertes Gehirn bastelt sich aus den aufregenden Geschehnissen und LeNormands geheimnisvollen Andeutungen eben sein eigenes Drama, dachte sie. In ein paar Tagen wird sich das ganz von selbst geben.

         	Dann würde sie wieder im Café arbeiten und sich darauf freuen, wenn Lugo sie abholte. Außerdem würde sie in ein paar Wochen nach Idaho aufbrechen und einen ganz neuen Lebensabschnitt beginnen. Mit Lugo natürlich, aber definitiv ohne diesen seltsamen Magier.

         	Sina blickte lächelnd auf, als ein Schatten über ihren Tisch fiel und sie ein leises, aber bestimmtes Räuspern hörte. Ihre Laune schlug schlagartig um, als sie Les’ bärtigen Assistenten erkannte. Was wollte der denn hier?

         	„Miss Winter, Ma’am.“ Er deutete eine kleine Verbeugung in Richtung Sinas Mom an. „Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte mich nur noch einmal erkundigen, ob Ihre Tochter es sich nicht doch vielleicht anders überlegt hat.“

         	Erstaunt sah ihre Mom den Mann an. Im Tageslicht wirkte er nicht mehr ganz so blass wie unter den Neonröhren, aber noch immer sehr seltsam.

         	„Anders als was?“, fragte sie durchaus nicht unfreundlich.

         	Jetzt wandte sich der Bärtige direkt an Sina. „Äh, Ihr Auftrittsangebot? Für die letzten Vorstellungen? Als LeNormands Assistentin? Wie gesagt, selbstverständlich erhalten Sie sofort einen Vorschuss auf die Gage, und alle Kosten für Unterbringung und Verpflegung sind gedeckt. Sie sind für diese Zeit krankenversichert, und wir übernehmen auch die Kosten für die Heimreise.“

         	„Ich bin LeNormands Manager“, erklärte er dann an ihre Mutter gewandt. „LeNormand hätte Ihre Tochter gern als feste Assistentin. Es sind ja leider nur noch vier Vorstellungen für die aktuelle Tour – eine heute Abend hier und drei in Lee Vining –, aber es gibt immerhin 500 Dollar pro Auftritt.“

         	„Und du hast Nein gesagt?“, fragte ihre Mutter erstaunt.

         	„Nein. Ich meine, ja.“ Sina wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Was wollte dieser seltsame Kerl wirklich von ihr?

         	
            Er braucht dich, erklang eine Stimme in ihrem Kopf. Sie war längst nicht so angenehm wie die von LeNormand, ganz im Gegenteil, Sina bekam augenblicklich davon Kopfschmerzen. Du musst in der Nähe bleiben.

         	Sagt wer?, entgegnete sie trotzig, ohne die Lippen zu bewegen und obwohl sie die Stimme des Bärtigen eigentlich nicht noch einmal hören wollte.

         	
            Hast du denn gar nichts kapiert? Die wütende Stimme zu hören war schmerzhaft – wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. Sina hätte fast alles dafür getan, damit er schwieg.

         	„Lassen Sie uns mal kurz allein, bitte“, sagte ihre Mutter freundlich, aber bestimmt, und zu Sinas Überraschung zog der Bärtige sich sofort respektvoll zurück und blieb außer Hörweite.

         	„Also, wenn du denkst, ich würde es nicht erlauben …“ Ihre Mom lächelte. „Abgesehen davon, dass wir uns wohl beide langsam daran gewöhnen müssen, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst, ohne mich vorher zu fragen … Also, ich hätte nichts dagegen, falls es daran liegt. Wenn er dich für ein ganzes Jahr buchen wollte, müssten wir wohl darüber reden, wegen des Stipendiums. Aber da es nur um vier Vorstellungen geht … Meinen Segen hast du.“

         	Wäre das Bühnenangebot echt gewesen, hätte Sina sicher nicht gezögert. Aber LeNormand war gefeuert, und sie wusste nicht einmal, wo er steckte.

         	Dem Bärtigen vertraute sie überhaupt nicht. Sie hatte im Beisein ihrer Mutter allerdings auch keine Möglichkeit, herauszufinden, um was es ihm wirklich ging. Entweder sprang Sina also ins kalte Wasser – oder sie kniff und erfand für ihre Mom eine lahme Ausrede. Zur Not konnte sie behaupten, es keine Woche ohne Lugo auszuhalten. Nein, dafür hatte ihre Mutter garantiert kein Verständnis.

         	Vielleicht hatte Mr. Selzig ja auch eingesehen, dass es ohne seinen Star doch nicht ging, und LeNormand reumütig wieder eingestellt? Das hatte er immerhin schon einmal getan. Vielleicht kam das Angebot ja tatsächlich von LeNormand, und er wollte seine Abschlussshows wirklich mit ihr bestreiten – weil sie schon wusste, was sie erwartete, und seine kleinen Aussetzer ausbügeln konnte?

         	Vielleicht tat es ihm leid, dass er sie am Vorabend so schroff abgewiesen hatte und wollte sie unbedingt wiedersehen?

         	Nun stahl sich doch ein Lächeln auf ihr Gesicht.

         	„Na, wenn du nichts dagegen hast …“, sagte Sina, noch ein wenig zögernd.

         	„Nur wenn es wirklich bei vier Vorstellungen bleibt.“

         	„Ja, klar. Es sind ja auch nur noch drei Wochen bis Semesterbeginn.“

         	„Also dann, wollen wir diesen Schornsteinfeger wieder an den Tisch holen?“

         	Sina nickte grinsend. Ihrer Mutter hatte dieses Wochenende eindeutig gutgetan.

         	„Sie haben sich also entschieden, LeNormand zu assistieren?“, fragte der Bärtige kurz darauf.

         	Sina nickte. Dennoch hatte sie das beklemmende Gefühl, eine doppelte Bedeutung nicht mitbekommen zu haben …

         	„Sehr schön. Dann genießen Sie erst mal den Tag. Ich werde Sie später kontaktieren. Im ‚Star Inn‘, zwei Blocks neben dem Theater, ist ein Zimmer für Sie reserviert. Hier sind Ihre Schlüssel und ein Vorschuss.“

         	Wie höflich er auf einmal sein konnte! Am vergangenen Abend hatte er sie nicht gesiezt. Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen?

         	Er legte zwei Hundert-Dollar-Scheine und eine Schlüsselkarte mit der Nr. 32 auf den Tisch, verabschiedete sich und ging. Sina reichte das Geld sofort an ihre Mutter weiter. Schließlich musste sie nachher noch tanken. Ihre Mom schob daraufhin einen der Scheine zurück, und Sina steckte ihn ein.

         	„Ich hab noch gar keine Lust, schon wieder zu fahren. Hältst du es noch ein Weilchen mit mir aus?“, fragte sie kurz darauf. „Hier soll es eine tolle Kunstausstellung geben.“

         	Sina bemühte sich, ihrer Mutter nicht allzu deutlich zu zeigen, wie erleichtert sie über den Vorschlag war.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Der Moment, in dem ihre Mutter ins Auto stieg, um nach Payton zurückzufahren, kam trotzdem nur zu bald. Sina versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. Du bist neunzehn, ermahnte sie sich. In dem Alter haben andere schon ihre eigene Wohnung. Oder sogar schon ein Baby. Also benimm dich mal ein bisschen erwachsen!

         	Allmählich verspürte sie neben der Nervosität auch einen Funken Abenteuerlust. Sina hatte in ihrer Reisetasche genügend Geld, um jederzeit die Stadt zu verlassen, wenn ihr irgendetwas komisch vorkam. Und sie hatte die Chance, LeNormand beziehungsweise Les noch einmal wiederzusehen. Vielleicht war er ja jetzt eher bereit, ihre Fragen zu beantworten. In aller Ruhe. Ohne Zuschauer im Nacken. Mit viel Zeit füreinander …

         	Der Gedanke gefiel ihr und bescherte ihr ein angenehmes Prickeln in der Magengrube.

         	Sie winkte ihrer Mom nach, bis der Wagen um eine Ecke verschwunden war. Anschließend setzte Sina sich in ein Straßencafé, bestellte einen Latte macchiato und wartete gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde. Erst da fiel ihr ein, dass sie Lugo nun schon zum zweiten Mal an diesem Wochenende versetzt hatte. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Nur gut, dass ihr bisher immer das Geld zu schade gewesen war, um sich ein Handy zu leisten. Er konnte sie nicht erreichen, und ihre Mutter würde ihm schon erklären, dass es sich um ein einmaliges Angebot handelte, das man nicht ausschlagen konnte. Lugo würde nicht begeistert sein, aber damit musste Sina sich ja erst auseinandersetzen, wenn sie wieder in Payton war …

         	„Los, komm mit!“

         	Sina zuckte zusammen, obwohl sie mit so etwas halb gerechnet hatte. Sie fing sich schnell wieder. So einfach würde sie es Les’ „Manager“ nicht machen. „Erstens habe ich noch nicht bezahlt. Und zweitens gehe ich nirgendwohin, bevor Sie mir nicht ein paar Fragen beantworten. Setzen Sie sich.“

         	Der Bärtige verdrehte genervt die Augen, zog sich aber einen Stuhl heran.

         	„Also, was willst du wissen?“, fragte er, nachdem er Platz genommen hatte.

         	„Wie wär’s erst mal mit Ihrem Namen?“, schlug Sina vor.

         	Damit schien er nicht gerechnet zu haben, denn er zog die Augenbrauen hoch. „Jesus“, antwortete er.

         	Er sprach es spanisch aus – Chesuss –, trotzdem war Sina überrascht und konnte ihre Verblüffung nur schlecht verbergen. Der Kontrast zwischen seinem Aussehen und ausgerechnet diesem Namen war einfach zu groß.

         	Er schien eine solche Reaktion jedoch gewohnt zu sein, denn er zeigte kurz sein herablassendes, eiskaltes Zahnpastalächeln. „Aber du kannst mich Suss nennen, wenn dir das besser gefällt“, fügte er glatt hinzu.

         	„Jessie wäre ja auch wirklich albern“, murmelte Sina bissig. Dieser Typ ging ihr unglaublich auf die Nerven.

         	Suss zuckte nur die Schultern. „Man kann sich ja schließlich nicht aussuchen, wie seine Eltern einen nennen. Nicht wahr, Apollonisina?“

         	Sina, die gerade nach dem Glas gegriffen hatte, damit sie sich in dieser angespannten Situation an etwas festhalten konnte, fiel das halbleere Kaffeeglas aus der Hand. Bevor es jedoch auf den Tisch fallen konnte, streckte Suss blitzschnell die Hand aus, fing es auf und stellte es sorgfältig ab, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten.

         	Das nahm Sina allerdings nur am Rande wahr, denn der Schock saß tief.

         	Niemand, niemand auf der ganzen Welt hatte sie jemals so genannt.

         	Außer ihrem Vater. Es war sein Piratenschatzsucher-Name für sie gewesen, und er hatte ihn nur auf der Insel benutzt.

         	„Was hast du mit meinem Vater zu tun?“, stieß sie heiser hervor.

         	Suss verzog den Mund. „Ich? Gar nichts.“

         	„Und Les?“, setzte sie nach.

         	„Dazu kann ich nichts sagen.“

         	Es war offensichtlich, dass sie tatsächlich kein Wort mehr aus ihm herausbekommen würde, ganz gleich was sie anstellte. Aber wieso hatte er dann überhaupt damit angefangen? Nur um sie aus der Fassung zu bringen? „Dann lass uns über Les reden“, verlangte sie.

         	„Was ist mit ihm?“

         	„Ja, eben. Was ist mit ihm?“, fragte sie und äffte dabei Suss’ Tonfall nach. Allmählich wurde Sina wütend.

         	„Hast du das immer noch nicht kapiert?“

         	Am liebsten hätte sie Suss den Rest ihres Latte macchiatos ins Gesicht gekippt. Sie presste die Lippen aufeinander und beschloss, einfach gar nichts mehr zu sagen. Sollte er doch sehen, wie er sie von diesem Tisch wegbekam. Schließlich wollte er etwas von ihr, sonst hätte er sich das Bühnenangebot wohl kaum ausgedacht.

         	Suss seufzte, als hätte er ein besonders begriffsstutziges Kind vor sich. „Glaubst du wirklich, es gäbe einen Zaubertrick, mit dem jemand aus dem Publikum durch einen massiven Spiegel gehen kann?“

         	Sina schwieg.

         	„Glaubst du das?“, setzte er nach.

         	Das war eine gute Frage. Sina hatte genügend Folgen des „Maskierten Magiers“ gesehen, um zu wissen, dass sich alles, was auf der Bühne völlig „magisch“ aussah, meist recht einfach erklären ließ. Manchmal waren die Tricks auch ziemlich kompliziert, aber … „Ja, es wäre möglich“, sagte sie trotzig.

         	Suss stieß einen verächtlichen Laut aus. „Na schön. Glaubst du dann auch wirklich, dass es einen Trick gibt, mit dem man jemanden aus dem Publikum real an einen völlig anderen Ort versetzen kann?“

         	An Sinas Armen stellten sich die Härchen auf. Genau das hatte sie sich auch immer wieder gefragt. Aber wenn es kein Trick war, was um alles in der Welt war es dann?

         	„Nicht in dieser Welt.“

         	Sie war nicht sicher, ob er laut oder in ihren Gedanken gesprochen hatte, doch das war ihr im Moment auch egal. Es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Eiswürfel ihr Rückgrat entlanggestrichen. Oder mit einem langen, schwarzen, krallenartigen Fingernagel.

         	„Wo viel Licht ist, ist viel Schatten“, bemerkte Suss kryptisch.

         	Sina schluckte. „Und Les?“, brachte sie hervor.

         	„Hat das Licht missbraucht und wird nun von den Schatten bestraft.“

         	So etwas Ähnliches hat Les auch gesagt, dachte sie. Dass er gegen Regeln verstoßen hat und nun dafür bezahlen muss.

         	Es dauerte einen Moment, bis sie es wagte, die nächste Frage zu stellen, doch Suss schien keine Eile zu haben. „Und was habe ich damit zu tun?“

         	„Er ist immer auf die eine oder andere Weise mit dir verbunden gewesen. Zumindest das müsste dir doch aufgefallen sein!?“ Wieder dieser sarkastische, herablassende Unterton.

         	Die Träume. Dieses Gefühl des Wiedererkennens. Das Echo, das seine Stimme in ihr hervorrief. Sina nickte.

         	„Vorher spielte die Entfernung dabei keine Rolle“, fuhr Suss fort. Er klang widerstrebend, als wäre es unter seiner Würde, ihr überhaupt etwas zu erklären. Oder als wäre sie es nicht wert, von diesen Dingen zu erfahren.

         	„Aber seine Kraft ist … nicht wie vorher.“ Suss schien die Worte sorgfältig zu wählen, um ihr ja nicht zu viel zu verraten. „Du musst in der Nähe bleiben.“

         	„Wozu?“

         	„Um ihm noch mehr Leiden zu ersparen?“ Suss erhob nicht die Stimme, im Gegenteil, er sprach eher noch leiser. Doch seine Worte dröhnten wie Hammerschläge in Sinas Ohren. „Es ist so schon schlimm genug.“

         	„Also gut, gehen wir“, sagte Sina entschlossen.

         	Suss runzelte die Stirn. „Wohin?“

         	Jetzt war es Sina, die die Augen verdrehte. „Zu Les natürlich. Wolltest du das nicht von Anfang an?“

         	„Nein. Ich wollte dich nur ins Hotel bringen, damit wir diese Dinge nicht in der Öffentlichkeit besprechen müssen. Aber das hast du ja erfolgreich verhindert. Les darf nicht wissen, dass du hier bist. Er würde mir befehlen, dich nach Hause zu schicken.“

         	„Aber hast du nicht gerade gesagt, dass …“

         	„Ich will nicht, dass er leidet“, fuhr Suss so heftig auf, dass sie zusammenzuckte. „Ihm ist das alles egal. Er will dich schützen und würde sich dafür täglich mit glühenden Nägeln spicken lassen. Er hat nur noch keine Ahnung, dass das, was ihn erwartet, wenn du dich zu weit entfernst, tausend Mal schlimmer ist. Bis jetzt hat er nur einen Vorgeschmack darauf bekommen.“

         	Geschockt starrte Sina ihn an. „Aber wie soll das weitergehen?“, fragte sie, sich an den letzten Rest Vernunft klammernd. Vielleicht würde ihr dieses Gespräch dann weniger wahnsinnig vorkommen. „Ich muss in drei Wochen nach Idaho.“

         	„Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich ihm verweigert hast“, erwiderte Suss. „Wenn du vorgestern getan hättest, worum er dich gebeten hat, dann wärt ihr jetzt beide frei.“

         	Das hatte er schon einmal gesagt, aber das machte es nicht besser. Der Typ war völlig irre. Ja, das musste es sein. Aus einer psychiatrischen Anstalt entlaufen. Deshalb hielt er sich auch für Jesus.

         	Entschlossen winkte Sina der Kellnerin, zahlte und stand auf. „Ich will zu Les“, erklärte sie und sah Suss auffordernd an.

         	„Ich habe dir doch gerade gesagt, dass …“

         	„Entweder das, oder ich fahre nach Hause. Auf der Stelle. Der Bahnhof ist fünf Minuten von hier entfernt.“ Sie deutete auf ihre Reisetasche. „Ich habe alles dabei, was ich brauche.“

         	Sie hatten am Morgen schon vor dem Frühstück im „Pancake House“ aus dem Motel ausgecheckt. Zu dem Zeitpunkt hatte Sina noch geglaubt, dass sie mit ihrer Mutter nach Hause fahren würde.

         	„Bring mich sofort zu Les“, wiederholte sie, als Suss sich nicht rührte.

         	Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, stand jedoch auf und ging, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen. Sina folgte ihm. Sie war nicht sicher, ob er tun würde, was sie verlangte, oder dabei war, sie einfach stehen zu lassen.

         	Tja, das werde ich ja bald genug herausfinden, dachte sie und hängte sich den Riemen der Reisetasche um die Schulter.

         	Allerdings geschah das nicht ganz so bald, wie Sina gehofft hatte. Sie waren mindestens zwanzig Minuten gelaufen – und die Gegend wurde immer heruntergekommener –, als Sina plötzlich Angst bekam. „Suss?“, rief sie etwas außer Atem. „Wohin gehen wir?“

         	Als er sich umdrehte, war sein Blick voller Verachtung. „Zu Les natürlich. Wie Madame befohlen hat.“ Er wiederholte das Wort, das sie nicht verstand, und jetzt erkannte sie auch warum – es war Spanisch. Zwar kannte sie als echte Kalifornierin ein paar spanische Schimpfwörter, doch dieses war nicht dabei. Wahrscheinlich ist es auch besser so, sagte sie sich.

         	Hätte Suss sie kidnappen oder ihr etwas antun wollen, hätte er schon mehrmals Gelegenheit dazu gehabt, so verlassen und heruntergekommen war das Viertel, durch das sie gerade liefen. Trotzdem wünschte Sina, sie wären bald da.

         	Und wieso sollte sich Les in so einem düsteren Bezirk aufhalten? Selbst wenn Mr. Selzig ihm die letzte Gage nicht ausgezahlt hatte – bestimmt konnte sich Les ein gutes Hotel in der Innenstadt leisten. Oder?

         	„Hier hinein“, sagte Suss irgendwann und stieß eine Tür in einem mit Graffiti verzierten Bauzaun auf.

         	„Hier?“, wiederholte Sina skeptisch.

         	Hinter dem Zaun stand ein Abbruchhaus. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt worden, die ehemals prächtige Treppe zur Eingangstür war an mehreren Stellen durchgebrochen. Das Dach hatte Löcher, es war an einer Stelle völlig eingesunken. Hier wohnte garantiert schon lange niemand mehr, obwohl man erkennen konnte, dass es einmal ein schönes Haus gewesen war.

         	„Hier entlang.“

         	Suss steuerte nicht den Eingang an, sondern zwängte sich seitlich der Hauswand durch ein schief in den Angeln hängendes Tor, das den Vorgarten, in dem sie standen, vom privaten Garten hinter dem Haus trennte.

         	Sina schluckte. War das wirklich klug? Sie hatte doch schon gemerkt, dass sie es mit einem Irren zu tun hatte. Scheußliche Bilder von jungen Mädchen mit aufgeschlitzten Kehlen blitzten vor ihrem inneren Auge auf.

         	„Davor brauchst du dich nicht zu fürchten“, fuhr Suss sie barsch an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich kann dir nichts tun.“

         	Er klang, als würde er es bedauern.

         	„Was machen wir dann hier?“, fragte sie forscher, als sie sich fühlte. „Ich dachte, du bringst mich zu Les.“

         	Sie gingen um die Hausecke, und Suss deutete schweigend auf eine Ansammlung von alten Wohnmobilen und Zirkuswagen, die auf dem nach hinten hinaus überraschend großen Grundstück standen.

         	Sina runzelte die Stirn. „Was ist das?“

         	„Das sind die einzigen Leute, unter denen sich LeNormand im Moment aufhalten kann. Leute, die schon alles gesehen haben und keine Fragen stellen. Oder dachtest du, er kann im ‚Hilton‘ absteigen und die Zimmermädchen zu Tode erschrecken?“

         	Ja, genau das hatte sie gedacht – was das „Hilton“ anging zumindest. „Ich verstehe das alles nicht“, sagte Sina seufzend.

         	Weil er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um – und erschrak. Suss stand plötzlich nicht mehr neben ihr. Er war völlig lautlos verschwunden, und Sina in der fremden und unheimlichen Umgebung auf sich gestellt.

         	„Blöder Kerl“, murmelte sie. „Aber denk bloß nicht, dass du mich mit so etwas beeindrucken kannst! Ich werde Les schon finden, weit kann er ja nicht sein.“

         	Entschlossen ging sie auf einen Zirkuswagen in der zweiten Reihe zu. Denn auf den Stufen zur Wagentür saß jemand und schnitzte an einem Stück Holz. Die Person trug einen breitkrempigen Hut und hatte den Kopf nach unten gebeugt, sodass Sina nicht erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Der unförmige karierte Overall verriet nichts.

         	„Entschuldigen Sie …“, begann Sina, als sie in Hörweite war.

         	Die Person hob den Kopf, und Sina schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Sie konnte immer noch nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, denn das Gesicht war von großflächigen Brandnarben völlig entstellt. Ein einziges Mal hatte Sina so etwas bisher gesehen, und zwar in einem „Nightmare on Elmstreet“-Film, den sie gar nicht hatte sehen wollen. Nur Lugo zuliebe war sie mitgegangen. „Der große, starke Lugo passt schon auf dich auf, Baby, keine Sorge“, hatte er nur gesagt und es im Film dann auch tatsächlich gönnerhaft ertragen, dass sie sich ständig an ihn geklammert und ihr Gesicht an seine Brust gedrückt hatte.

         	„Na, Schätzchen, hast du denn schön deinen Eintritt bezahlt fürs Gruselkabinett?“, fragte die Person auf den Stufen jetzt mit einer erschreckend heiseren Stimme. „Gaffer, die einfach so vorbeikommen, haben wir hier nämlich nicht so gern.“

         	„Verzeihung, entschuldigen Sie, ich war nur … nur nicht darauf gefasst. Ich wollte nicht unhöflich sein. Wissen Sie zufällig, ob ich Les hier finde?“

         	„Kenn keinen Les.“

         	„Dann vielleicht LeNormand?“

         	„Oho, das Dämchen spricht auch Französisch? Kenn keinen LeNormand.“

         	Sina schluckte. War das ein grausames Spiel, die Rache dafür, dass sie ihre Reaktion so schlecht hatte verbergen können? „Suss hat mich hergebracht, weil ich …“

         	„Kenn keinen Suss.“

         	Verdammt. Hatte Suss sie von Anfang an in die Irre geführt? War Les gar nicht hier? Hatte der düstere Bärtige sie mit voller Absicht in die furchtbarste Gesellschaft Modestos geführt, um sie hier ihrem Schicksal zu überlassen? Sina spürte, wie ihre Halsschlagader zu pochen begann. „Er ist groß, hat langes dunkles Haar und …“

         	„Vergiss es, Kleine, das nützt nichts. Sie ist blind.“

         	Erleichtert, mit jemand anderem sprechen zu können, wandte sich Sina zu der Stimme um – und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Mann, der vor ihr stand, reichte ihr gerade bis zum Kinn, war unglaublich dick und von Kopf bis Fuß mit einem glänzenden Schweißfilm bedeckt. Das konnte sie so gut sehen, weil er nur ein Trägerhemd und Boxershorts trug. Und er streckte ihr die Hand hin.

         	„Herzlich willkommen in Monster City“, sagte er übertrieben höflich. „Mit wem habe ich die Ehre?“

         	Das ist ein Test, schoss es Sina durch den Kopf. Ein Test, ob ich mit dem, was ich hier sehe, klarkomme. Sie biss die Zähne zusammen, erwiderte die Geste und schüttelte dem Mann die schweißtriefende Hand. „Sina Winter.“

         	„Sina Winter … Na, das ist ja mal ein schöner Name.“ Der Dicke kicherte. „Ich kann ein bisschen Winter gebrauchen, weißt du, mir ist nämlich immer viel zu heiß.“

         	Anstatt ihre Hand wieder loszulassen, zog der Mann sie immer näher zu sich heran, obwohl sie ihn so unauffällig wie möglich auf Abstand hielt. Es war wie eine Art Tanz, bei dem es darum ging, den Zwischenraum nicht zu verringern – aber der Dicke hatte erstaunlich viel Kraft, und Sina ahnte, dass sie auf lange Sicht verlieren würde, zumal sie mit der anderen Hand verbissen die Reisetasche umklammert hielt.

         	Mittlerweile waren noch mehr Gestalten auf den Platz gekommen, die das Spektakel begeistert umringten. Allmählich verließ der Mut sie, und Sina nahm wahr, dass die kleine Siedlung den Namen „Monster City“ nicht umsonst trug. Fast jeder hier war in irgendeiner Weise entstellt – und die wenigen, die äußerlich unversehrt aussahen, hatten einen so irren Blick, dass Sina die anderen fast vorgezogen hätte.

         	„Lassen Sie mich los!“, stieß Sina hervor und fixierte den Dicken mit ihrem Blick. „Ich suche Les, LeNormand. Suss hat mich hergebracht.“

         	Noch immer versuchte der Dicke, sie an sich zu ziehen. Noch immer widerstand sie ihm so gut sie konnte. Die anderen hatten mittlerweile einen Kreis gebildet und gaben Anfeuerungsrufe von sich, klatschten – wenn sie es denn konnten – oder stampften mit den Füßen auf.

         	Blanke Panik stieg in ihr auf. Die Leute hier waren sicher nicht böse, und einer allein hätte ihr bestimmt nichts getan. Aber sie waren verbittert, von der Gesellschaft ausgestoßen – und wenn sie, so wie jetzt, als Gruppe eine Gelegenheit hatten, sich für all die in ihrem Leben erlittene Schmach und Häme zu rächen, würden sie es womöglich tun.

         	Je verzweifelter sie versuchte, sich loszumachen, desto fester wurde der Griff des Dicken, auch wenn er – bis jetzt – keine übermäßige Gewalt anwendete. Es war ein Kampf zur Belustigung der anderen, die sich an ihrem Unbehagen weideten – aber ein Kampf, der jeden Moment umschlagen konnte, denn die Rufe der Zuschauer wurden immer wilder.

         	Sina fiel nur noch ein Ausweg ein. Sie betete, dass Suss nicht von Anfang an geplant hatte, sie der Meute zum Fraß vorzuwerfen, und dass Les tatsächlich hier war.

         	„Les!“, rief sie so laut sie konnte. „Les, hilf mir!“

         	Einige beängstigende Sekunden lang passierte überhaupt nichts, dann schienen zumindest ein paar der Zuschauer leiser zu werden. Der Dicke jedoch ließ sie nicht los, ein paar andere johlten unverdrossen weiter.

         	Vielleicht konnte Les sie nicht hören, vielleicht war er zu weit weg. Oder – ihr Herzschlag setzte einen Moment aus – wirklich nicht hier.

         	Les, flehte sie in Gedanken. Les, ich brauche dich. Jetzt.

         	Plötzlich spürte sie einen starken Luftzug, und im nächsten Moment von hinten zwei Arme um sich. Sie hörte einen nicht sehr menschlichen Laut, der wie eine Mischung aus Knurren und Fauchen klang. Sina hätte geschrien, wenn sie nicht gleichzeitig Les’ Stimme gehört hätte.

         
            	Schon gut, ich bin da.
         

         	Der Dicke ließ ihre Hand los, als hätte er sich verbrannt. Die Umstehenden entfernten sich, so schnell sie jeweils konnten.

         	„Ganz ruhig, war ja nur Spaß“, wagte der Dicke immerhin noch zu sagen. „Wir hätten ihr nichts getan.“

         	„Wenn irgendjemand von euch sie noch einmal anrührt oder auch nur anspricht, werde ich mir das nächste Mal … nichts aus dem Keller holen.“

         	Les hatte die Stimme nicht erhoben, doch es gab keinen Zweifel, dass seine Worte eine Drohung enthielten – auch wenn Sina nicht wirklich verstand, was er meinte. Er würde sich das nächste Mal nichts aus dem Keller holen? War das Slang oder ein Code unter Ausgestoßenen und bedeutete eine Tracht Prügel?

         	Nicht dass das im Moment eine Rolle spielte. Alle schienen zu verstehen, was Les meinte. Denn auch der Dicke rannte jetzt, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, zurück zu seinem Wohnwagen.

         	Erleichtert ließ Sina die Tasche fallen, kuschelte sich in Les’ Arme und fragte sich, wie sie es so lange ohne eine Berührung von ihm hatte aushalten können. Wenn sie bei ihm war, fühlte sich alles richtig an, so verrückt die Umstände auch sein mochten.

         	Na schön, er konnte durch Spiegel gehen und sie an ungewöhnliche Orte bringen, vielleicht konnte er auch schweben oder fliegen – egal. Ihr ganzer Körper kribbelte, wohlige Wärme breitete sich in ihr aus und strömte in ihre Mitte. Wenn sie sich jetzt in seinen Armen umdrehte, würde sie direkt vor ihm stehen, ihm in die unglaublichen goldenen Augen schauen und ihn endlich wieder …

         	„Was machst du hier?“ Er klang nicht gerade freundlich.

         	Vorsichtig, damit er sie nicht losließ, drehte sie sich um – doch als dadurch ihr Mund tatsächlich nur Zentimeter von seinem entfernt war, gab er sie hastig frei und trat einen Schritt zurück.

         	„Wie bist du hierhergekommen? Und wieso bist du überhaupt noch in der Stadt?“

         	Zu aufgewühlt, um über seine abweisende Haltung gekränkt zu sein, zuckte Sina die Schultern. „Das ist einfach. Suss. Er hat mich gebeten hierzubleiben, mir ein Zimmer im ‚Star Inn‘ reserviert, und mich schließlich hierher begleitet.“

         	Les fluchte zwar nicht auf Spanisch, aber Sina hatte die Worte noch nie gehört. „Er hat dich von sich aus hergebracht?“, fragte er dann skeptisch, als wäre das unmöglich.

         	Sina dachte kurz nach. „Nein, er hat nur alles getan, damit ich in der Nähe bleibe. Ich habe ihn gebeten, mich zu dir zu bringen, damit …“

         	„Gebeten? Was genau hast du gesagt?“

         	Wieso war das so wichtig? „Keine Ahnung, ‚Bring mich zu Les‘ oder so.“

         	Les seufzte und fluchte wieder, diesmal nicht ganz so kraftvoll. „Er sollte auf dich aufpassen, mehr nicht. Ich wollte doch nur …“

         	„Er hat gesagt, dass es dir nicht gut geht, wenn ich mich zu weit entferne“, unterbrach Sina ihn. „Ich will nicht, dass du Schmerzen hast. Ich will dir helfen.“

         	Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er sie wieder in die Arme nehmen, doch dann schüttelte er nur den Kopf. „Dafür ist es zu spät, Beloved. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Suss übertreibt gern. Ich werde ihm sagen, dass er dich nach Hause bringen soll. Kehr in dein Leben zurück und vergiss mich.“

         	„Dafür ist es zu spät“, entgegnete sie und wiederholte damit seine Worte. Und noch während sie sie aussprach, wurde Sina klar, dass es stimmte. Sie könnte Les niemals vergessen. Tagsüber würde sie sich danach sehnen, ihm nahe zu sein, und jede Nacht würde sie von ihm träumen, verfolgt von dem Gedanken, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.

         	Als er schwieg, nahm sie seine linke Hand und drehte die Handfläche nach oben. Es war keine Wunde oder Narbe zu sehen, nichts, was darauf hindeutete, dass er sich am vergangenen Abend verletzt hatte.

         	„Hat es sehr wehgetan?“, fragte sie ruhig. Er wollte ihr die Hand entziehen, doch Sina ließ ihn nicht los.

         	„Es war ein Trick, weiter nichts“, antwortete er ausweichend.

         	„Ja, zweifellos. Toller Trick übrigens. Mir tut die Hand heute noch weh, und ich weiß auch nicht so recht, wie das Blut auf meine Handfläche gekommen ist. Jedenfalls sehr beeindruckend.“

         	Les wurde blass. „Das … das wusste ich nicht. Es wird nicht wieder vorkommen. Es tut mir leid, dass du … dass du …“

         	„Dass ich deine Schmerzen spüre? Ach, das ist halb so wild. Du musst dir ja nicht bei jeder Vorstellung die Hand aufspießen. Du kannst dich ja in Zukunft etwas besser konzentrieren.“

         	Sina spürte, dass ihr der leicht sarkastische Ton half, die Nerven zu behalten. Les hatte nicht „Du spinnst doch“ oder „Man kann sich auch alles einbilden“ gesagt. Er nahm ihre Aussage hin, als wäre es völlig normal, dass sie seine Schmerzen spürte, wenn auch nicht beabsichtigt. Und er entschuldigte sich dafür, als wäre er ihr auf den Fuß getreten.

         	„Aber weißt du, was mich wirklich fertig macht?“, fuhr sie fort, als er nichts sagte. „Was mich wirklich nervt, ist, dass ich, wenn es nach euch geht, dazu verurteilt bin, das alles einfach hinzunehmen, ohne zu wissen, was hier eigentlich los ist. Irgendetwas, ach was, einfach alles, ist nicht so, wie es sein sollte. Man kann nicht durch Spiegel gehen und auf einer Waldlichtung landen. Oder an einem Salzsee. Man kann sich keinen Dolch durch die Hand rammen und dabei zusehen, wie die Wunde verschwindet. Man kann nicht Dinge unter seiner Haut haben, die sich bewegen …“

         	Bei der Erinnerung an den furchtbaren Traum und den kurzen realen Moment am Salzsee geriet Sina ins Stocken. Mit zitternder Stimme fuhr sie fort: „Ich kann nicht Sehnsucht nach jemandem haben, den ich nicht einmal kenne.“

         	„Wer bist du?“, flüsterte sie und fügte fast lautlos hinzu: „Was bist du?“

         	Les legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Was denkst du, wer ich bin?“

         	„Du bist der Junge, der bei uns den Rasen gemäht hat, als ich klein war“, sagte sie ohne Zögern. Diese Erinnerungen waren zumindest ein Schritt zur Normalität. „Du hast kranke Vögel gesund gepflegt und Ringelnattern gerettet. Du hast stundenlang mit mir geredet, und ich habe dich angehimmelt. Ich hatte es vergessen, aber jetzt weiß ich es wieder.“

         	Nachdenklicher fuhr sie fort: „Du bist der Junge, der bei mir gewesen ist, als ich auf der Insel im See auf meinen Vater gewartet habe. Ich hatte Angst und wollte auf die Lichtung laufen, aber du hast mich aufgehalten und beim Boot mit mir gewartet, bis Daddy zurückgekommen ist.“

         	Sie schluckte. „Und jetzt bist du ein Magier, der entweder die unglaublichsten Tricks kennt oder der diese Dinge wirklich tun kann. Aber da ist mehr. Suss weiß, wie mein Vater mich genannt hat. Wie kann er das wissen? Und ich habe diese Träume von dir, seit langem schon. Diese Träume, in denen ich etwas tun soll, aber nicht weiß, was! Du wolltest vorgestern, dass ich dich auf offener Bühne erschieße – also ist es wahrscheinlich das, was ich im Traum tun soll, aber warum? Wieso ich? Was hat das alles mit mir zu tun? Was hast du mit mir zu tun? Versteh doch, das kannst du nicht rückgängig machen! Ich kann das nicht einfach wieder vergessen.“

         	Als sie es so zusammenfasste, wurde ihr die Ungeheuerlichkeit der Vorkommnisse mit einem Schlag klar. Und einen Moment lang hatte Sina das irrwitzige Gefühl, zu fantasieren und vielleicht gleich in einem Klinikbett zu sich zu kommen, wo die Schwester ihr sagte, dass es Zeit für die nächste Medikamentendosis sei.

         	Les legte beide Hände an ihr Gesicht und schaute sie mindestens eine Minute lang schweigend an. Die Berührung beruhigte Sina ebenso wie der Blick in seine goldenen Augen. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich normalisierte.

         	„Vertraust du mir?“, fragte er schließlich leise.

         	„Ja“, hauchte sie, da sie nicht nicken konnte.

         	„Glaubst du mir dann, dass alles, was du in den letzten drei Tagen erlebt, gesehen und geträumt hast, nicht halb so schrecklich ist, wie das, was du erfahren wirst, wenn du die ganze Wahrheit hörst? Glaubst du mir das?“

         	Oh ja, sie glaubte ihm aufs Wort. Die Traumbilder, in denen dieses Ding seinen Arm – sich selbst – in ihn hineingestopft hatte, standen ihr noch deutlich vor Augen.

         	„Ich möchte dich vor all dem beschützen, Beloved. Ich wollte es damals, und ich will es noch. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, dann … Egal. Noch ist es nicht zu spät. Du hast etwas gestreift, das dich beunruhigt, aber wenn du es zulässt, wird es dich nicht mehr belästigen. Das ist, als wenn du in einem See schwimmst oder im Meer – etwas berührt dich und ist im nächsten Moment vorbei. Und du bist froh, dass es weg ist, du schwimmst nicht hinterher, um es zu fangen, an die Oberfläche zu bringen und genau zu untersuchen. Richtig?“

         	Sina zögerte. Sie verstand die Chance, die er ihr bot, aber noch waren ihr die Bedingungen nicht klar. „Werde ich dich wiedersehen, wenn ich es weiterschwimmen lasse?“, fragte sie leise.

         	Les schüttelte den Kopf.

         	„Werde ich meinen Vater wiedersehen?“

         	Verflixt, wo kam die Frage her? Ihr Vater hatte sie verlassen, wollte sie und ihre Mutter nicht in seinem Leben haben. Sina konnte egal sein, ob sie ihn jemals wiedersah! Abgesehen davon, dass er mit dieser ganzen Sache am wenigstens zu tun hatte, brauchten sie ihn nicht.

         	Schweigend verneinte Les wieder.

         	„Werde ich weiter von dir träumen?“

         	Er zögerte. „Ich werde mir Mühe geben, das zu verhindern, aber ich …“

         	„Ach, Les, hör dir doch zu!“, rief Sina plötzlich aufgebracht. „Du wusstest bis vor kurzem nicht mal, dass ich überhaupt von dir träume. Als ich es erwähnt habe, warst du überrascht, schon vergessen? Du hast also wahrscheinlich gar keinen Einfluss darauf. Und wie, bitte schön, soll ich irgendetwas hiervon vergessen, wenn ich in Zukunft jede Nacht sehe, wie …“

         	Bei der Erinnerung an den Albtraum sprach Sina nicht weiter. Nein, das konnte sie nicht in Worte fassen.

         	„Was hast du geträumt?“, fragte er.

         	Noch immer hielt er ihr Gesicht umfasst, doch sie konnte ihn nicht ansehen und gleichzeitig davon sprechen.

         	„Was?“, wiederholte er drängend.

         	Sina schluckte. „Da war dieses Ding … dieses Monster … Es hat … es hat … es wollte in dich reinkriechen, und du … du hast es gelassen!“

         	Jetzt war Les derjenige, der die Augen schloss. Er zog Sina an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sie schmiegte die Wange an sein T-Shirt, hörte seinen beruhigend normalen Herzschlag, lauschte seinem Atem.

         	Sie wollte nie wieder woanders sein, auch wenn es bedeutete, dass sie Dinge erfuhr, die sie vielleicht ängstigten. Wenn sie so wie jetzt in seinen Armen geborgen war, konnte sie sich allerdings nicht vorstellen, was das sein sollte. Begleitet vom regelmäßigen Pochen seines Herzens, beruhigt von seinen Atemzügen, entspannte sie sich völlig – vielleicht zum ersten Mal seit alles begonnen hatte. Ihre Gedanken kamen zur Ruhe, ihr Verstand hörte auf, mit zu vielen unlösbaren Fragen zu kämpfen.

         	Wie ein Meteoritenschwarm vor einem nachtblauen Himmel blitzten hin und wieder Worte und Bilder auf der Leinwand ihres Bewusstseins auf.

         	
            … nicht in dieser Welt … Es ist alles gut, was immer auch geschieht … Tu es für mich, ich bitte dich … Wir haben keine Zeit mehr. Ich kann ihn nicht mehr lange beherrschen … Danke, Beloved … Wenn du getan hättest, worum er dich gebeten hat, dann wärt ihr jetzt beide frei …
         

         	Und auf einmal, als hätte sie ein Puzzleteil, das die ganze Zeit nicht gepasst hatte, endlich richtig herumgedreht, wurde Sina alles klar. Dass das Bild, das sie jetzt hatte, nach normalen Maßstäben keinerlei Sinn ergab, spielte in diesem Moment keine Rolle. Wahrscheinlich war es gar nicht möglich, es auf andere Weise zu erkennen. Man musste sich von allem, was man zu wissen glaubte, verabschieden, musste bereit sein, die Dinge zu sehen, wie sie waren, und nicht so, wie sie zu sein hatten.

         	„Les?“ Sina hob den Kopf, um seinen Blick zu erhaschen, und war überwältigt von der Zärtlichkeit, der Sehnsucht, mit der er sie ansah.

         	„Ja, Beloved?“

         	„Dieses Ding, dieses Monster … Es ist tatsächlich in dir, oder? Es ermöglicht dir, all die Dinge zu tun, die du tun kannst. Aber du willst es loswerden. Deshalb hast du mich gebeten, es zu töten.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Les seufzte und ließ den Kopf sinken. Gleichzeitig drückte er Sina fester an sich.

         	„Das ist in etwa richtig, ja“, sagte er schließlich.

         	„Aber da ist noch mehr?“

         	„Ja, da ist noch mehr.“

         	„Mein Vater?“

         	Les lachte kurz auf, es klang wie ein trockenes Schluchzen. „Ja, dein Vater kommt auch darin vor.“

         	
            Sinas Vater befindet sich zurzeit nicht im Bild.
         

         	Sina hatte das Gefühl, ihr bliebe die Luft weg. „Meine Mom …“, brachte sie mühsam hervor.

         	„… hat nichts damit zu tun.“

         	Unwillkürlich atmete Sina auf. Sie hatten nie viel über ihren Vater gesprochen. Natürlich, gleich nachdem er weg war, hatte sie ständig nach ihm gefragt, und von ihrer Mom tröstende bis ausweichende Antworten bekommen. Irgendwann, als sie älter geworden war, hatte Sina sich dann – nach den hämischen oder verletzenden Bemerkungen mancher Kinder in der Schule – alles selbst zusammengereimt. Sie hatte aufgehört, nach ihrem Vater zu fragen, und angefangen, ihn zu verachten. Ihre Mutter hatte das Thema nie von sich aus angeschnitten, und das war immer okay gewesen. Aber wenn es etwas gab, was sie Sina hätte erzählen können … Wenn sie ihr bewusst etwas verschwiegen hatte …

         	„Er hat versucht, sie so gut wie möglich herauszuhalten, aber ich weiß nicht, wie viel sie geahnt hat.“

         	Sina nickte langsam. „Wenn ich alles weiß, werde ich die Welt noch so sehen wie jetzt?“, fragte sie schließlich.

         	Mit der Antwort ließ er sich Zeit. „Das ist schwer zu sagen. Es gibt Menschen, die davon erfahren, die Schultern zucken und sich sagen, die Welt war immer schon seltsam, und das ist nur eine Kuriosität mehr. Ich denke, zu denen gehörst du nicht.“

         	Sie musste lächeln. Mit zehn hatte sie schlagartig aufgehört, Gummibärchen zu essen, nachdem sie erfahren hatte, woraus sie hauptsächlich gemacht wurden. „Nein, wahrscheinlich nicht.“

         	Les schwieg.

         	Das ist die letzte Chance, dachte Sina. Wenn ich jetzt weiterfrage, kann ich nie mehr zurück.

         	„Erzähl mir alles. Von Anfang an“, bat sie ihn. „Aber nicht hier“, fügte sie hinzu, bevor er etwas einwenden konnte. „Können wir irgendwohin gehen, wo wir allein sind?“

         	„Woran dachtest du denn?“

         	„Na, wenn du so fragst … Ein schneeweißer Strand auf einer einsamen Insel, azurblaues Meer, Palmen …“ Sina schloss die Augen und stellte sich genau vor, wo sie jetzt am liebsten mit Les allein sein wollte.

         	„So in etwa?“, fragte er.

         	Sie hörte, dass er lächelte, und öffnete die Augen. Sie standen tatsächlich an einem kilometerlangen, schneeweißen, menschenleeren Strand vor einer traumhaften Lagune. Auch die Palmen fehlten nicht.

         	„Ist das jetzt echt? Ein wirklicher Ort? Oder nur eine Illusion?“, fragte Sina leicht misstrauisch. Doch noch während sie redete, streifte sie sich die Sandalen ab und schob die Zehen in den angenehm warmen Sand.

         	Les stellte ihre Tasche ab. „Ein echter Ort. So wie die Lichtung und der Salzsee. Man könnte auch mit dem Auto hinkommen. Na ja, hierher nicht gerade, du wolltest ja eine Insel.“

         	„Aber wie geht das?“

         	Les küsste sie auf die Stirn, nahm ihre Hand und lud Sina ein, mit ihr den Strand entlangzuschlendern. „Das Wesen, das ich in mir habe, ermöglicht es mir, Abkürzungen durch andere Dimensionen zu nehmen.“

         	„So etwas wie ein Wurmloch?“ Hin und wieder schaute sich Sina auch Science-Fiction-Filme im Fernsehen an.

         	„So ähnlich, nur dass wir keins brauchen. Wir konzentrieren uns einfach auf den Ort und ‚finden‘ ihn in einer anderen Dimension, sodass der Weg viel kürzer ist.“

         	„Und deshalb läuft auch die Zeit anders?“ Sina erinnerte sich daran, dass sie viel mehr Zeit auf der Lichtung verbracht hatten, als sie von der Bühne verschwunden gewesen waren.

         	„Je nachdem, was man gerade vorhat“, antwortete Les lächelnd. „Du musst dir das vorstellen wie …“

         	„Nein, warte, reicht schon“, unterbrach Sina ihn. „Lass uns am Anfang anfangen.“

         	Les’ Miene verfinsterte sich. „Ich bin immer noch nicht sicher, ob das gut ist.“

         	„Na, hör mal, ich weiß jetzt, dass irgendetwas in dir lebt, das magische Kräfte hat, und bin noch nicht in Ohnmacht gefallen. Wieso glaubst du, ich könnte den Rest nicht auch verkraften?“

         	Schweigend blickte er aufs Meer hinaus. „Einige der Dinge passen einfach nicht in dein Weltbild. Dein Unterbewusstsein hat sie offenbar gut vergraben, um dich davor zu schützen. Wenn du sie von mir erfährst, wirst du mir nicht glauben und mich trotzdem dafür hassen, dass ich sie ausspreche. Das will ich nicht“, fügte er leise hinzu.

         	Sina blieb stehen und wandte sich ihm zu. „Du meinst die Dinge, die mit meinem Vater zu tun haben?“, fragte sie tonlos.

         	Und als Les schwieg, fuhr sie fort: „Was hat er getan?“

         	Les rührte sich nicht, auch nicht, als sie begann, mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln. „Was? Was hat er getan?“

         	Und dann war es wieder, als ob ein Vorhang zurückgeschwungen wäre. Nur dass Sina auf der Leinwand sich selbst sah.

         
            Der Tag vor meinem vierten Geburtstag. Ich bin mit Papa in der Stadt, um Sachen für meine Party einzukaufen, Mom bereitet zu Hause alles vor. Zum Schluss gehen wir in den Park, zum Tretbootfahren. Wir fahren zur Pirateninsel, Schätze suchen.
         

         
            	Aber diesmal ist etwas anders. Als wir auf der Insel ankommen, will Papa gleich wieder umdrehen. Und ich verstehe nicht, wieso, bin ganz enttäuscht. Doch dann sehe ich jemanden am Strand stehen, und Papa sagt mir, dass er mich lieb hat und ich keine Angst haben soll.
         

         
            	Ich habe keine Angst, Papa ist ja bei mir. Aber als wir anlegen, aussteigen, Papa meine Hand nimmt und wir auf den Mann zugehen, finde ich es schon ein bisschen gruselig. Der Mann sieht komisch aus, er hat ganz schwarze Haare und Augen und einen Bart. Papa wird immer langsamer.
         

         
            	Und dann stehen wir vor ihm. Der Bärtige beugt sich zu mir hinunter. Papa drängt sich zwischen uns und sagt, es wäre noch zu früh. Der Bärtige meint, im Gegenteil, es wäre allerhöchste Zeit, und wir sollten mitkommen.
         

         
            	Wir gehen zu der Lichtung mit dem Felsblock, wo der Bärtige mich hochhebt und auf den Stein setzt.
         

         
            	Dann fängt dieses komische Summen an. Das Licht wird ganz anders, zäh und klebrig, alles wirft doppelte Schatten.
         

         
            	„Ich kann nicht“, stöhnt Papa. „Ich kann nicht, und ich will nicht.“
         

         
            	„So sind die Regeln“, sagt der Bärtige. „Das hast du immer gewusst. Dein Kind ist auch sein Kind, und es wird Zeit, dass er sie in Besitz nimmt.“
         

         
            	Und dann sehe ich einen Schatten, ein Ding auf dem Felsblock, nur dass es viel echter ist als ein Schatten und auch nicht nur flach und schwarz. Es sieht ganz komisch aus, es ist klein, aber es hat ganz lange Arme und Beine, einen kahlen Kopf und eine platte Nase. Irgendetwas stimmt mit seinem Mund nicht …
         

         
            	Der Bärtige gibt Papa ein Messer. „Tu es. Lass ihn endlich einziehen!“
         

         
            	„Nein.“
         

         
            	Das Summen wird lauter, das Licht noch bedrohlicher.
         

         
            	Papa schüttelt den Kopf.
         

         
            	Ich will aufstehen, wegrennen, schreien, aber ich kann mich nicht bewegen, und meine Füße baumeln auf dem großen Fels weit über dem Boden. Sonst fängt Papa mich auf, wenn ich runterspringe, aber er schaut nicht zu mir, nur zu dem Bärtigen.
         

         
            	Er lässt das Messer fallen, und der Bärtige flucht, hebt es auf, hält mit einer blitzschnellen Bewegung Papas Arm fest und zieht die Klinge darüber. Ein blutiger Schnitt klafft, und jetzt schreie ich wirklich.
         

         
            	Der Bärtige packt mich und sieht mich so drohend an, dass ich keine Luft bekomme und nicht mehr schreien kann. Dann hebt er das Messer, dreht meinen Arm um und will mich auch schneiden. Aber ich wehre mich wie wild, versuche, den Arm wegzuziehen, und das Messer schneidet in meine Handfläche. Nicht tief, aber es blutet.
         

         
            	„Tu es“, brüllt der Bärtige meinen Vater an, der nichts tut, sich nicht rührt.
         

         
            	Dann scheint es, als ob sein Arm sich gegen seinen Willen bewegt, der Arm mit dem Schnitt, mit dem Blut kommt mir immer näher. Ich weiche zurück, so weit ich kann, doch hinter mir ist der Fels bald zu Ende.
         

         
            	„Papa …“, rufe ich schluchzend. „Papa …“
         

         
            	Und dann fegt etwas auf die Lichtung wie ein Wirbelwind.
         

         
            	„Halt! Aufhören! Ich nehme ihn“, höre ich nur. Dann steht Les neben dem Fels, fasst mich um die Taille, hebt mich hinunter, stellt mich auf den Boden und raunt mir zu: „Lauf zum Boot zurück und warte dort. Es dauert nicht lange, wir kommen gleich.“
         

         
            	Seine wunderbare Stimme, seine goldenen Augen beruhigen mich sofort, und ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn und schiebt mich in Richtung des Weges, der zum Boot führt.
         

         
            	„Hör auf ihn, lauf!“ Papa keucht, und da renne ich los und schaue mich nicht mehr um, bis ich beim Boot bin.
         

         
            	Es dauert wirklich nicht lange, aber Papa kommt allein zurück. Er sieht ganz blass aus. Und er sagt kein Wort. Erst denke ich, er ist böse auf mich, aber dann streicht er mir übers Haar und lächelt etwas zittrig.
         

         
            	Ich schaue zur Lichtung, weil ich auf Les warte. Ich traue mich nicht, Papa zu fragen, wo er ist. Aber Les hat versprochen, dass er zu meiner Party kommt, also sehe ich ihn ja morgen.
         

         
            	Am nächsten Tag, als ich aufstehe, ist mein Papa fort. Ich sehe ihn nie wieder. Genau wie Les.
         

         Les fing Sina auf, als die Knie unter ihr nachgaben, half ihr, sich in den warmen Sand zu setzen und schlang die Arme um sie. Er wartete geduldig, bis sie nur noch leise schluchzte, und strich ihr hin und wieder übers Haar.

         	Nach einer Weile bekam sie wieder genug Luft, um sprechen zu können. „Mein Vater wollte … Er wollte zulassen, dass ich so ein Ding bekomme?“, stieß sie hervor.

         	„Oh nein, das wollte er nicht. Er hat alles versucht, um es so lange wie möglich hinauszuzögern, sich so lange es ging zu verweigern. Aber die Kräfte, die sie uns zur Verfügung stellen, können sie auch gegen uns verwenden, und dann haben wir keine Chance, die Regeln zu brechen.“

         	Entsetzt hob Sina den Kopf und starrte ihn an. „Wir? Du meinst … Ich habe dieses Ding doch in mir?“

         	Ihr Atem ging noch immer flach, und mit jeder neuen Erkenntnis durchzuckten neue Schrecken sie.

         	Les schüttelte den Kopf. „Nein.“

         	Sie entspannte sich etwas, dann blitzte ein Stückchen der gerade zurückgewonnenen Erinnerung in Sina auf. Ich nehme ihn … „Dieses Ding, das ich bekommen sollte … das ist jetzt in dir?“, flüsterte sie.

         	Als er nichts sagte, rieselte Sina wieder ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Es stimmte also. „Wie funktioniert das?“, fragte sie so sachlich wie möglich, obwohl ihr beim Gedanken an den schrecklichen Anblick aus ihrem Traum fast schlecht wurde. „Wie kommt es in einen hinein?“

         	„Längst nicht so dramatisch, wie es für dich damals ausgesehen hat. Und auch nicht so wie in deinem Traum. Die normale Übertragung – der Einzug, wie sie es nennen – erfolgt durch Blut. Es reicht, wenn sich ein paar Tropfen vermischen. Die Wesen bestehen zum größten Teil aus Energie und Macht und sind nur zu einem kleinen Teil körperlich.“

         	„Aber warum? Was sind die? Was wollen sie von uns?“

         	Les setzte sich so, dass sie den Kopf bequem an seine Schulter lehnen konnte, hielt sie eng an sich gedrückt und holte tief Luft. „Sie sind schon lange hier, womöglich länger als die Menschen. Sie nennen sich Daimonn, und im Grunde sind sie so etwas wie Parasiten. Sie können auch außerhalb des Menschen überleben, in einem Tier oder sogar ganz ohne Wirt. Aber sie ziehen es vor, sich der menschlichen Hülle zu bedienen, eben weil sie selbst in ihrer körperlichen Form nicht viel hermachen. Allerdings haben sie ihren Spaß daran, die furchtbarsten Abbilder von sich heraufzubeschwören, um sich Menschen gefügig zu machen. Wenn man ihre Regeln befolgt, ist es eine relativ friedliche Koexistenz, und man bekommt auch einiges dafür. Nur wenn man es nicht tut, ist man ihnen ziemlich hilflos ausgeliefert.“

         	„Aber wieso ich? Wie sind die auf mich gekommen?“, flüsterte Sina.

         	„Es ist ihre Art, sich zu vermehren“, erklärte Les. „Wenn ein Carion – so nennen sie ihre Wirte, die Menschen, in denen sie leben – Vater oder Mutter wird, löst das den Wunsch und die Fähigkeit im Daimonn aus, sich ebenfalls zu reproduzieren. Und die Regel lautet, dass das Daimonn-Junge in den Sohn oder die Tochter des Carion einzieht.“

         	Sina brauchte einen Moment, um die Information zu verarbeiten. Dann riss sie sich aus Les’ Umarmung los und sprang auf. „Soll das heißen, dass mein Vater … dass er … Nein! Niemals! Das kann nicht sein!“

         	Les sah sie so traurig an, dass sie hörte, was er dachte, obwohl seine Stimme nicht in ihrem Kopf erklang.

         	
            Siehst du, jetzt hasst du mich.
         

         	„Nein“, rief sie, meinte jetzt aber seine Befürchtung. „Es ist nur … Ich kann nicht glauben, dass so ein Ding in ihm gewesen ist. Ich habe nie etwas gemerkt.“

         	„Weil er nicht wollte, dass du etwas merkst“, erklärte Les. Bittend streckte er die Hand aus, und sie setzte sich wieder neben ihn, ließ allerdings etwas Platz zwischen ihnen.

         	„Wir müssen diese Kräfte nicht nutzen – es sei denn, der Daimonn will es so. Aber viele der Carions geben sich einfach Mühe, die Grundbedürfnisse ihres Daimonn zu erfüllen und ihn nicht zu reizen. Dann erfreuen sie sich eines sehr langen, gesunden Lebens. Ihr einziges Problem ist es, dass sie öfter mal umziehen müssen, weil den Leuten auffällt, dass sie viel langsamer altern als andere.“

         	„So wie du. Du warst damals siebzehn?“

         	„Sechzehn. Und jetzt bin ich in etwa zweiundzwanzig, aber so genau lässt sich das nicht sagen.“

         	„Wie hat mein Dad den Daimonn bekommen?“

         	„Auch als Kind. So geht es meistens, er wird von Generation zu Generation weitergegeben. Oft ist ein Daimonn mit einem Nachkommen zufrieden, sodass sie ihren Carion nicht zwingen, mehrere Kinder zu haben.“

         	„Aber wenn er mehrere Kinder hat …“

         	„… reproduziert sich im Normalfall auch der Daimonn mehrmals.“

         	„Und wenn ein Carion keine Kinder bekommt?“

         	„Dann lebt er sehr, sehr lange und stirbt irgendwann mit seinem Daimonn. Aber wie gesagt, es ist sehr, sehr schwierig, dem Willen des Daimonn zu widerstehen. Ich denke, dass viele Carions versuchen, kinderlos zu bleiben, weil sie dieses Schicksal nicht weitergeben wollen, was der Daimonn jedoch zu verhindern weiß. Und genauso viele versuchen sicherlich wie dein Vater, ihre Kinder zu schützen, solange es geht – aber es ist unmöglich, auf lange Zeit zwei Daimonn in sich zu beherbergen. Je größer der neue wird, desto schlimmer werden die Qualen. Sie tolerieren es nicht, wenn man ihre Regeln bricht.“

         	„Aber wieso konntest du …“

         	„… deinen Daimonn aufnehmen?“ Les lachte leise. „Sie sind mächtig, aber sie haben ihre Schwächen. Eine ist Ungeduld. Ein Kind entwickelt sich viel langsamer als ein junger Daimonn und ist für ihn auch nicht so leicht zu beeinflussen. Die meisten Carion-Kinder merken gar nicht, dass sie einen Daimonn tragen, bis sie in die Pubertät kommen. Die Übertragung sollte allerdings im Kindesalter erfolgen, denn dann stößt der Daimonn auf keinerlei Widerstand. Wenn man dem jungen Daimonn nun einen Wirt bietet, der schon älter oder für ihn attraktiver ist und der ihn freiwillig aufnimmt, entscheidet er sich manchmal um. Manchmal.“

         	Schweigend versuchte Sina, zu begreifen, was Les ihr erzählte. Die wichtigste, unerklärlichste Frage verdrängte sie erst mal. Stattdessen fragte Sina: „Und wieso ist mein Vater danach weggegangen?“

         	Les zögerte. „Ich nehme an, es war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass sich sein Daimonn noch einmal reproduziert. Wenn der junge Daimonn in das leibliche Kind des Carion schlüpft, ist der Fortpflanzungsdrang erfüllt. Aber du warst immer noch ein leeres Gefäß, eine unwiderstehliche Versuchung für den Daimonn, und dein Dad hatte zu Recht Angst davor, dass die ganze Sache von vorne losgeht, wenn er in deiner Nähe bleibt.“

         	„Dann ist er gegangen, um mich zu schützen?“

         	Les nickte.

         	„Und wieso bist du gegangen?“

         	Sein Lächeln wirkte gekünstelt. „Dein Vater war ehrlich zu mir, er hat nichts beschönigt. Aber ich hatte trotzdem alle Hände voll damit zu tun, mich an die neuen Regeln zu gewöhnen. Ich musste für eine Weile allein sein, um damit klarzukommen. Ganz allein.“

         	Sina spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Dad hat dich gezwungen …?“

         	„Weder gezwungen, noch gebeten. Es ist allein meine Entscheidung gewesen, nachdem ich wusste, worum es ging.“

         	„Aber woher wusstest du es überhaupt?“

         	Les seufzte. „Lass es gut sein, Beloved. Bitte. Es war keine Absicht, ich habe es zufällig erfahren. Okay?“

         	Er sagte es so drängend, dass sie nachgab. Trotzdem hatte sie noch mehr Fragen. „Und diese Verbindung zwischen uns …“

         	„… ist die zwischen dem Daimonn und seinem eigentlichen Carion. Er weiß, dass er eigentlich zu dir gehört, und er will dich in der Nähe haben.“

         	Die Enttäuschung, die in Sina aufstieg, tat fast körperlich weh. Alles, was sie von Les empfing – diese Sehnsucht, diese Verbundenheit – das alles kam von diesem Ding? Das stimmt nicht, sagte ihre innere Stimme, aber Sina war sich nicht sicher, ob das nicht nur Wunschdenken war.

         	„Und du?“, rutschte es ihr heraus, bevor ihr Stolz sie daran hindern konnte.

         	Les umfasste wieder ihr Gesicht. „Du warst ein kleines Mädchen, als ich dich kennengelernt habe, aber schon damals habe ich gespürt, dass du etwas ganz Besonderes bist. Du hast einmal zu mir gesagt, ich solle einfach auf dich warten, bis du groß bist, und dann würden wir heiraten, weißt du noch? Und irgendwie habe ich das ja auch getan.“

         	Er lächelte traurig. „Aber als ich den Daimonn hatte, ist mir klar geworden, dass ich nicht in deiner Nähe bleiben darf – gerade weil er zu dir wollte. Und auch jetzt ist es zu gefährlich. Du musst nach Hause fahren, Sina. Wir dürfen uns nicht wiedersehen.“

         	„Aber wieso? Jetzt bin ich doch kein Kind mehr und nicht mehr attraktiv für ihn, oder? Er wird dich dafür quälen, wenn ich weggehe.“ Sie dachte an das, was Suss gesagt hatte.

         	„Das ist mir egal. Er will, dass die Blutlinie weitergeht – die eigentliche. Du bist ihm als Carion entgangen. Aber wenn er uns dazu bringt, ein Kind zu haben, kann er sich reproduzieren, und die Lücke ist geschlossen.“

         	Fassungslos starrte Sina ihn an. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Wie naiv sie gewesen war, wie unbeschreiblich dumm! Der Kuss auf der Lichtung, diese wilde Leidenschaft, das war gar nicht Les gewesen, der etwas für sie empfand – sondern dieses Ding, dieses Monster! Und Les hatte das zugelassen. Er hatte ihr etwas vorgemacht. Sie doppelt getäuscht.

         	Und sie hatte ihn angehimmelt wie ein dummer Teenager! Sogar Lugo hatte sie dafür vernachlässigt, ja, fast betrogen. Wie konnte sie nur … Scham und Enttäuschung, das bodenlose Gefühl, benutzt worden zu sein, brachen über sie herein wie eine alles verschlingende Woge. Sina presste sich die Hand auf den Magen, weil ihr plötzlich übel war, und sprang auf. „Du hast diesem Ding erlaubt, mich zu küssen!“, stieß sie hervor. „Du hast das alles nur gespielt, du … du …“

         	Sie musste weg von hier, weg von Les. Vor ihr lag der kilometerlange Strand, und sie rannte einfach los. Sina dachte kurz daran, dass sie sich womöglich wirklich auf einer einsamen Insel befand. Doch auch das konnte sie nicht zurückhalten. Wenn sie Les nicht mehr sehen musste, war ihr egal, wo sie war.

         	Sie rannte, bis sie nach Atem ringen musste und Seitenstechen bekam. Ihr zitterten die Beine, sie war schweißüberströmt, das Haar hing ihr zerzaust ums Gesicht, das bestimmt knallrot war. Wie sonst beim Joggen blieb sie nicht abrupt stehen, sondern drosselte langsam das Tempo, um sich langsam zu beruhigen. Dabei nahm sie zum ersten Mal ihre Umgebung wieder wahr.

         	Links von ihr war die Lagune ins offene Meer übergegangen, rechts von ihr befand sich ein Palmenhain. Vor ihr lagen einige große Felsen, die bis ins Wasser ragten und den Strand an dieser Stelle abriegelten.

         	An einem davon lehnte Les.

         	Wenn sie gekonnt hätte, wäre Sina einfach umgedreht. Doch sie hatte sich wirklich völlig verausgabt.

         	„Sina, Beloved, hör mir zu. Es ist nicht so, wie du denkst. Würdest du mich anhören, bitte?“

         	Immerhin sprach er nicht in ihren Gedanken, sondern richtig mit ihr. Etwas anderes hätte sie im Moment nicht ertragen.

         	„Was gibt es da noch zu sagen?“, fragte sie kühl.

         	Er stieß sich vom Felsen ab, kam auf sie zu und strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sina wollte zurückweichen, war jedoch nicht schnell genug. Und als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, war es zu spät. Noch immer schlug ihr Herz bei seinen Berührungen schneller. Doch jetzt verachtete sie sich dafür. Wie konnte sie die Wahrheit kennen und trotzdem so auf ihn reagieren?

         	„Sina. Der Kuss, das war ich“, sagte er leise, aber eindringlich. „Ich habe dich gesucht, um das Versprechen zu erfüllen. Aber als du dann vor mir standst, als ich dich endlich wiedersah – ich wusste, es war falsch und viel zu gefährlich, aber ich konnte nicht anders. Ich liebe dich, Sina. Ich wünsche mir nichts mehr, als ohne den Daimonn mit dir zusammen zu sein. Nur wir beide, du und ich. Das musst du mir glauben. Bitte.“

         	Sie versuchte, im Kopf zu behalten, dass da möglicherweise der Daimonn sprach, doch es gelang ihr nicht lange. Tief in sich wusste sie, dass Les nicht zugelassen hätte, dass dieses Ding sie so täuschte. „Warum hast du das damals getan?“, fragte sie und sprach damit endlich aus, was sie schon die ganze Zeit beschäftigte. „Warum hast du dich freiwillig angeboten?“

         	Les sah sie an. Und wieder hatte sie das Gefühl, von Kopf bis Fuß in Liebe eingehüllt zu sein, so stark waren die Gefühle, die Les ausstrahlte.

         	„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein Daimonn dich in Besitz nimmt. Du warst so jung, so unschuldig, so voller Vertrauen in die Welt. Du solltest nicht mit so etwas in Berührung kommen. Ich habe dich schon damals geliebt, Sina, wenn auch auf andere Art. Und ich hätte alles dafür gegeben, dich immer nur glücklich zu sehen. Und das ist immer noch so. Ich stelle es nur gerade wohl nicht sehr geschickt an.“

         	Vor Sehnsucht nach mehr hatte sie zu zittern begonnen. Und Sina konnte nur noch daran denken, wie es gewesen war, als sie seine Lippen auf ihren gespürt hatte, als die Leidenschaft hell in ihr aufgeflackert war und sie alles andere um sich herum vergessen hatte.

         	„Das lässt sich ändern“, sagte sie. Ihre Stimme klang ungewohnt heiser. Trotzdem stellte Sina sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich so weit vor, dass ihre Lippen einander fast berührten.

         	„Bitte, Beloved, es ist zu gefährlich …“, murmelte er. „Ich weiß nicht, ob ich mich genügend beherrschen kann. Das ist für einen Mann schon nicht einfach, wenn er keinen Daimonn hat, weißt du.“

         	Sina ging nicht darauf ein, sondern legte ihre Lippen ganz sacht auf seine. Les stöhnte auf, schob die Hand auf ihren Nacken, zog Sina an sich und küsste sie so tief und wild, dass ihr schwindelig wurde vor Verlangen. Sie klammerte sich an ihn, drängte sich an ihn, schob die Hände unter sein T-Shirt und strich über die samtige Haut seines Rückens. Sie wollte mehr, oh, so viel mehr und konnte an nichts anderes mehr denken.

         	Deutlich spürte sie, dass auch er sie begehrte, und als sie den Oberschenkel zwischen seine Beine schob, stöhnte er wieder auf.

         	Doch dann beendete er den Kuss und drängte sie sanft von sich. „Wir dürfen das nicht tun.“ Es klang bedauernd und bittend zugleich. „Nicht nur wir wollen es, er will es auch.“

         	Sie stand nur Zentimeter von Les entfernt, doch es war viel zu weit. Sie wollte wieder seine Haut spüren, seinen Mund, seinen Körper … „Ich nehme die Pille“, sagte sie leise und etwas trotzig. „Kann dieses Ding dagegen auch was machen?“

         	Les zögerte. „Das weiß ich nicht“, erwiderte er. „Aber ich denke schon, dass sie einen Weg gefunden haben, trotzdem ihren Willen durchzusetzen.“

         	„Aber du weißt es nicht sicher“, entgegnete sie triumphierend. „Vielleicht machst du dir ganz umsonst Sorgen. Es ist nur ein kleines Risiko. Und selbst wenn … So schlimm finde ich es auch wieder nicht, wenn unser Kind zweihundert Jahre alt wird und sich überallhin teleportieren kann.“

         	Sie wollte ihn wieder küssen, doch er umfasste ihre Schultern und hielt Sina ein Stück von sich weg. „Du weißt nicht, was du sagst“, stieß er hervor. „Das sind die angenehmen Seiten. Aber dafür lassen sie uns einen hohen Preis bezahlen, glaub mir.“

         	Es klang so verzweifelt, dass es Sina gelang, ihr leidenschaftliches Verlangen zu unterdrücken. Der eisige Finger, der ihren Rücken hinunterzustreichen schien, half dabei. „Was ist es?“, fragte sie beklommen. „Was musst du tun?“

         	Les schüttelte den Kopf. „Das brauchst du nicht zu wissen. Wenn du mir nur glaubst, dass auch das kleinste Risiko nicht akzeptabel ist.“

         	„Hör auf, mich schonen zu wollen! Ich habe genug von Überraschungen. Ich will wissen, was mich erwartet, wenn ich bei dir bleibe.“

         	„Aber das geht nicht, wir dürfen nicht …“

         	„Lenk nicht ab. Was verlangt dieses Ding von dir?“

         	Seufzend zog Les sie wieder an sich und legte die Arme um sie – entweder hatte er Angst, dass sie ihm wieder davonlief, oder er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Oder beides … „Sie ernähren sich von warmem Blut“, sagte er leise.

         	Sina runzelte die Stirn, als sie an eine Tasse dunkelroter Flüssigkeit in der Mikrowelle denken musste. Aber das meinte Les wahrscheinlich nicht. „Wessen Blut?“, murmelte sie an seiner Brust.

         	„Oh, da sind sie nicht sehr wählerisch. Es müssen keine Menschen sein, wenn du das meinst. Aber Blutkonserven tun es auch nicht.“ Seine Stimme brach. „Erinnerst du dich daran, dass ich Tierarzt werden wollte? Na ja, das passt jetzt nicht mehr so gut.“

         
            	Dann hole ich mir das nächste Mal nichts aus dem Keller … das nächste Mahl nicht aus dem Keller …
         

         	Die Drohung, die er dem Dicken gegenüber ausgestoßen hatte, bekam auf einmal eine ganz neue Bedeutung. „Was ist in dem Keller?“, presste Sina hervor.

         	„Was?“

         	„Du hast vorhin gesagt, du holst dein Essen aus dem Keller …“

         	„Ach das. Ratten.“

         	Sina spürte, dass es ihn dabei schüttelte – und wie sie ihn von früher kannte, ekelte er sich nicht, weil er Ratten widerlich fand, sondern weil er gezwungen war, sie mit eigenen Händen zu töten, um ihr warmes Blut zu trinken.

         	Sie löste sich ein Stück weit von ihm, um Les ins Gesicht zu sehen, und legte die Hand auf sein Gesicht. „Und was noch?“

         	Er schloss die Augen. „Sie können dich ausblenden, deinen Körper völlig übernehmen. Ich habe dann keine Kontrolle darüber, was passiert oder was ich tue – und meistens auch keine Erinnerung daran. Und dafür bin ich dankbar, glaub mir.“

         	Seufzend schmiegte sie sich wieder an ihn. Der schlimmste Teil kam jetzt erst, das war ihr schon seit einiger Zeit klar. Sina atmete tief durch, bevor sie die Frage stellte. „Was ist das Versprechen?“

         	Er schwieg lange, doch sie wusste, dass er es ihr sagen würde, und drängte ihn nicht.

         	„Ich fürchte, es ist ein Märchen, eine Legende“, begann er schließlich. „Daimonn sind ziemlich unverwundbar, eine Eigenschaft, die sie, wie du gesehen hast, auf ihren Carion übertragen. Sie sind blitzschnell, sehr wachsam, kampfstark – es ist fast unmöglich, sich ihnen und ihrem Carion in feindlicher Absicht zu nähern oder sie auf irgendeine Weise umzubringen. Aber wenn ein Mensch freiwillig einen Daimonn aufnimmt, der nicht für ihn bestimmt war, gibt es angeblich einen Weg, ihn wieder loszuwerden. Das ist das Versprechen: Nur durch den, für den du ihn trägst, kannst du frei werden. Ich habe versucht, die Voraussetzungen dafür zu schaffen, ohne dich in die ganze Sache mit hineinzuziehen. Wenn dein Freund nicht auf die Bühne gestürmt wäre …“

         	Erschrocken machte Sina sich los. „Dann hätte ich dich erschossen!“

         	Mit unbewegter Miene wartete Les, bis sie die neuen Informationen verarbeitet hatte.

         	„Nein, warte, das meinst du nicht ernst. Du willst dieses Ding loswerden, nicht selber sterben“, flüsterte sie erschüttert.

         	Les küsste sie zärtlich auf die Stirn und murmelte: „Ich kenne keinen Weg, wie ich das eine ohne das andere haben kann.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Sina liefen Tränen übers Gesicht, obwohl sie gar nicht weinen wollte. Es war nur einfach alles zu viel, und ihr Körper bediente sich dieses praktischen Ventils, um die übergroße Anspannung abzubauen.

         	„Ich kann dich nicht töten“, stieß sie hervor. „Ich liebe dich! Und nicht einmal aus Liebe. Selbst wenn ich wüsste, dass es das ist, was du willst … Ich kann es nicht!“

         	„Schsch, ich weiß ja, schon gut. Ich weiß, dass du es nicht kannst, dass es völlig undenkbar ist. Und ich würde dich auch niemals darum bitten. Jetzt nicht mehr, wo du alles weißt. Deshalb habe ich ja die ganze Show darum aufgebaut – damit es wie ein Unfall aussieht und du keinerlei Verantwortung dafür trägst. Vielleicht hätte es funktioniert, aber vielleicht ist das Versprechen auch nur eine Legende. Es war eine winzige Chance, und es tut mir leid, dass ich das Risiko eingegangen bin und du dadurch alles erfahren hast. Kannst du mir verzeihen?“

         	„Oh Les …“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste Les. Diesmal versuchte er nicht, sie daran zu hindern.

         	Es war ein langer, zärtlicher Kuss, nicht so wild und drängend wie die anderen. Danach setzten sie sich in den Sand, lehnten sich an den Felsen und genossen eng umschlungen die Nähe des anderen, ohne ein Wort zu sprechen.

         	Sina versuchte, sich einfach nur auf diesen Augenblick zu konzentrieren, ohne an das zu denken, was Les gesagt hatte: Dass sie sich nicht mehr sehen durften, wenn sie dem Willen des Daimonn trotzen wollten.

         	Es muss einen anderen Weg geben, sagte sie sich. Es war die einzige Hoffnung, an die sie sich klammern konnte, aber für den Moment genügte sie ihr.

         	„Wir müssen langsam zurück“, sagte Les, als die Sonne untergegangen war und es unvermittelt dunkel wurde.

         	„Können wir nicht einfach hierbleiben?“, fragte Sina sehnsüchtig.

         	„Ich wünsche es mir genauso wie du“, erwiderte er, stand aber auf und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Er hatte sogar an ihre Tasche und die Schuhe gedacht. Sina streifte sich den Sand von den Füßen, schlüpfte in ihre Sandalen und griff nach der Tasche.

         	„Ich bringe dich direkt zum Hotel. Welche Zimmernummer?“

         	„Zweiunddreißig.“

         	Er nickte. „Heute ist es schon zu spät, um nach Hause zu fahren, du würdest mitten in der Nacht ankommen. Aber versprich mir, dass du morgen den ersten Bus nimmst. Hast du Geld?“

         	Sina nickte. „Aber was wird mit dir? Wird dieses Ding dich nicht bestrafen, wenn ich wegfahre?“

         	Gleichgültig zuckte Les die Schultern. „Du siehst ja, dass ihre Wut auch wieder verraucht. Im Moment ist er friedlich und …“

         	Sie legte ihm die freie Hand auf den Arm. „Les.“

         	Widerwillig gab er nach. „Ja, wird er. Aber es gibt keinen anderen Weg, daran musst du immer denken. Mach es wie deine Mutter damals, ändere deinen Namen und verlass die Stadt, am besten auch den Staat, damit ich dich nicht finden kann. Ich werde dich nicht suchen, das verspreche ich dir. Ich werde alles tun, um zu verhindern, dass er in dieser Sache seinen Willen bekommt.“

         	„Aber, Les …“

         	„Nein.“

         	Er schlang die Arme um sie, und im nächsten Moment standen sie in einem hübsch eingerichteten Hotelzimmer.

         	„Leb wohl, Beloved“, sagte Les und küsste sie ein letztes Mal.

         	Bevor sie etwas sagen konnte, klappte die Tür zu. Les war gegangen.

         Eine Weile stand Sina einfach mitten im Zimmer und rührte sich nicht. Sie kam sich vor, als wäre sie aus einem besonders realistischen Traum aufgewacht und als bräuchte sie eine Weile, um zu begreifen, wo und wer sie war.

         	Nach einer halben Stunde war Sina noch immer zu keinem Ergebnis gekommen, seufzte und ging in das edel mit Marmor verkleidete Bad. Sie brauchte dringend eine heiße Dusche – oder vielleicht auch eine kalte –, aber sie hatte außer dem Wickelkleid keine Kleidung zum Wechseln dabei. Das verschwitzte, inzwischen wieder getrocknete T-Shirt und die sandigen Jeans wollte sie allerdings auch nicht anbehalten.

         	Nachdem sie fast eine halbe Stunde unter der Dusche gestanden und die verschiedenen Einstellungen der in der Wand eingelassenen Massageduschköpfe genossen hatte, rubbelte sie sich trocken, schlüpfte in das Kleid und ließ Wasser ins Waschbecken laufen, um ihre Jeans und das T-Shirt zu waschen.

         	Mittlerweile war es draußen dunkel geworden, und sie fragte sich, ob sie das Zimmer noch einmal verlassen sollte, um sich etwas zu essen zu besorgen. Doch noch einmal vor die Tür zu gehen – noch dazu im Dunkeln –, das wollte Sina nicht. Normalerweise war sie nicht besonders ängstlich, aber ihr kamen zu viele Vorstellungen von Dingen in den Sinn, die sie immer wieder aus dem Nichts ansprangen, je energischer sie sie zu verdrängen versuchte.

         	Schließlich legte sie sich erschöpft auf das bequeme Bett und starrte an die Decke. Sie konzentrierte ihre Gedanken auf Les, auf das unglaubliche Opfer, das er für sie erbracht hatte. Sie dachte an ihren Vater – wie stand sie nun zu ihm? So lange hatte sie ihn verachtet, für das, was er ihr und ihrer Mom angeblich angetan hatte …

         	Es war nicht einfach, diese Gefühle zu verbannen und anzuerkennen, dass er nur versucht hatte, sie zu schützen. Würde sie ihn jemals wiedersehen? Jetzt, da sie erwachsen war, bestand wahrscheinlich keine Gefahr mehr. Hätte er irgendwann von selbst Kontakt aufgenommen? Oder befürchtete er, auf Ablehnung und Zurückweisung zu stoßen? Und würde ihre Mutter ihn wieder aufnehmen, wenn er zurückkam? Stirnrunzelnd überlegte Sina, wie viel ihre Mutter wohl wusste. Dass ihre Mutter außer Sinas Vater nie an einen anderen Mann gedacht hatte, sah Sina jetzt in einem völlig anderen Licht. Vielleicht hatte ihre Mom all die Jahre nur darauf gewartet, dass er es wagen konnte zurückzukehren. Aber er würde jünger sein als sie, wenn ein Carion tatsächlich nicht so schnell alterte wie normale Menschen. Wie ging man mit so etwas um?

         	Vielleicht könnten sie alle nach Idaho ziehen, wo niemand sie kannte. Dennoch …

         	Plötzlich klopfte es an der Tür.

         	Les, dachte Sina sofort. Er hat es sich anders überlegt. Er hat einen Weg gefunden, wie wir zusammen sein können.

         	Sie sprang auf, öffnete die Tür – und vor ihr stand Lugo.

         	„Na. Hallo, Baby, lange nicht gesehen“, sagte er, schob sie mit einer Hand zur Seite, betrat das Zimmer und schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich. „Du hast deinen guten alten Lugo doch wohl nicht ganz vergessen?“

         	„Lugo“, sagte sie verwirrt. „Nein, natürlich nicht. Aber ich bin noch nicht dazu gekommen, mich zu melden. Mom hat dir bestimmt erzählt …“ Sie sprach nicht weiter, als sie merkte, dass sie viel zu schnell und nervös redete.

         	„Ja, deine Mom hat mir alles erzählt. Dass ihr extra nach Modesto gefahren seid, um diese Zaubershow noch einmal zu sehen, und dass ihr zwei tolle Tage hattet – und euch nicht etwa bei einer Inventur geplagt habt, wie ich dachte. Und dass der Zauberer, den du schon letztes Mal fast erfolgreich erschossen hast, dich engagiert hat, um für die nächsten Vorstellungen seine feste Assistentin zu werden.“

         	Er holte tief Luft und machte einen Schritt auf Sina zu. Unwillkürlich wich sie zurück, stieß aber mit den Kniekehlen an die Bettkante, sodass sie sich unfreiwillig setzte. Jetzt musste sie den Kopf in den Nacken legen, um Lugo anzuschauen. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, stand er vor ihr.

         	„Das beides allein finde ich schon ziemlich seltsam“, fuhr er fort. „Dass du mir nichts von euren Plänen erzählt hast, meine ich. Und dass du diesen Job bei dem Zaubertrottel angenommen hast. Obwohl – deine Mom meinte, er bezahlt richtig gut. Ich frag mich nur, welche Leistungen da inbegriffen sind.“

         	Schockiert starrte sie ihn an. „Lugo!“, begann sie, doch er hob die Hand, und sie verstummte.

         	„Na egal, Geld ist Geld, hat sich der gute alte Lugo gedacht. Und wer weiß, vielleicht wird mein Baby ja berühmt? Aber dann wollte ich zumindest dabei sein. Also bin ich ins Auto gesprungen und habe mich auf den Weg hierher gemacht, damit ich heute Abend im Publikum sitzen und dir applaudieren kann.“

         	Sina schloss die Augen. Konnte es noch schlimmer werden?

         	„Und was muss ich da sehen? Der Zaubertrottel tritt heute Abend gar nicht auf. Und bei den nächsten drei Vorstellungen auch nicht. Er ist nämlich verletzt, der Arme! Ist bei der Vorstellung gestern passiert. Hat er sich selbst in den Fuß geschossen, oder was? Zuzutrauen wär’s ihm. Jedenfalls – die Show hat angefangen, und weder er noch meine Sina sind dabei. Und da frage ich mich doch … Was machst du noch hier?“

         	Die letzten Worte brüllte er, und Sina wollte erschrocken aufspringen – doch Lugo drückte sie an den Schultern auf die Bettkante zurück.

         	Nie im Leben konnte sie ihm erklären, was wirklich passiert war – er würde sie für völlig verrückt halten. Aber etwas gab es, das unverfänglich und sogar die Wahrheit war. „Er … er weiß etwas über meinen Vater“, stammelte Sina. „Er kann mir vielleicht sagen, wo er sich aufhält.“

         	Lugo zog die Augenbrauen hoch. „Er weiß etwas über deinen Vater?“, wiederholte er verächtlich. „Mein Gott, wie dämlich bist du eigentlich? Der Typ will dich ins Bett kriegen. Das ist alles, und dazu ist ihm jedes Mittel recht. Allerdings wundert mich, dass er sich dazu noch irgendwelche Lügengeschichten ausdenken muss, so wie du ihn auf der Bühne angehimmelt hast. Oh ja, schau nicht so entsetzt! Ich habe über diesen Zaubertrottel recherchiert und bin auf das Video von deinem Auftritt gestoßen. Da hatte ich Gelegenheit, mir immer wieder anzuschauen, dass ihr schon auf der Bühne fast übereinander hergefallen wärt.“

         	Gefährlich ruhig fuhr Lugo fort: „Und was ist wohl passiert, nachdem ihr gemeinsam durch den Spiegel verschwunden seid? Das macht er nämlich nicht mit jeder seiner sogenannten Assistentinnen. Wusstest du das? Bei seinen anderen Auftritten hat er die Mädels durch den Spiegel einfach allein zurück ins Publikum geschickt. Und das ging auch viel schneller. Also, was habt ihr in der Zwischenzeit getrieben?“

         	Wieder schrie er sie an, und Sina zuckte zurück. So hatte Lugo noch nie mit ihr gesprochen. Sie hatte ihm allerdings auch nie einen Anlass dafür gegeben.

         	Das Schlimmste war, dass er ja recht hatte. Sie hatte Les geküsst, mehrmals, und sie war zu viel mehr bereit gewesen. An Lugo hatte sie dabei überhaupt nicht mehr gedacht, so machtvoll waren ihre Gefühle für Les gewesen. Und sie waren es immer noch. Auch wenn sie ihn nie wiedersah, würde sie ihn immer lieben. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder mit Lugo zusammen zu sein.

         	Sina schluckte. „Lugo, es tut mir leid, dass du es so erfährst, aber …“

         	„Aber?“, unterbrach er sie. „Da gibt es kein Aber. Na gut, du bist jung und unerfahren, und der Typ hat es wirklich darauf angelegt. Aber das ist auch das Einzige, was du zu deiner Entschuldigung vorbringen kannst.“

         	Er setzte sich auf die Bettkante. „Pass auf, ich werde dir verzeihen, Baby. Allerdings wird so was nie wieder vorkommen, ist das klar? Und um es dir einfacher zu machen, schlage ich ein paar Veränderungen vor. Du wirst bei deiner Mutter ausziehen und in Zukunft bei mir wohnen, wo ich dich im Blick habe. Deine Mutter scheint ja sowieso keinen sehr guten Einfluss auf dich zu haben. Sie klang am Telefon, als hätte sie die ganze Sache noch unterstützt.“

         	Lächelnd strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich habe dich übrigens am College in Payton angemeldet. War gar nicht so einfach, so kurz vor Semesterbeginn, aber du hast einen Platz. Eigentlich wollte ich das heute mit dir feiern, aber das können wir ja nachholen. Und jetzt pack deine Sachen, wir fahren nach Hause.“

         	Fassungslos starrte Sina ihn an. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Er dachte doch wohl nicht ernsthaft, er könnte sie derart herumkommandieren?

         	Blitzartig führte sie sich vor Augen, wie sie sich bisher ihm gegenüber verhalten hatte. Und Sina musste sich der Wahrheit stellen: Doch wahrscheinlich dachte er, er könnte über ihr Leben bestimmen. Bisher hatte sie sich in allem nach ihm gerichtet. Sie hatte ihm nie widersprochen und immer versucht, es ihm recht zu machen. Weil sie geglaubt hatte, sonst würde er sie verlassen. Wie ihr Vater sie verlassen hatte – weil sie damals auf der Insel irgendetwas falsch gemacht hatte.

         	Aber so war es nicht. Ihr Vater war gegangen, weil er sie liebte und sie beschützen wollte. Sie war nicht wertlos, niemand, den man achtlos zurückließ, wenn man ihn nicht mehr haben wollte. Sie war jemand, für den zwei Männer – ihr Vater und Les – große Opfer gebracht hatten, damit sie frei sein konnte. Frei in ihren Entscheidungen. Frei, so zu leben, wie so wollte. Frei, niemandem zu gehorchen außer sich selbst.

         	„Nein“, sagte Sina fest.

         	Völlig verblüfft starrte Lugo sie an. „Wie, nein?“

         	„Nein, ich werde nicht mit dir zurückfahren. Nein, ich werde nicht bei dir einziehen. Nein, ich werde nicht in Payton aufs College gehen. Und nein, ich bin nicht mehr mit dir zusammen. Und jetzt geh bitte.“

         	Sina sprach ganz ruhig und fühlte sich mit jedem Wort sicherer und stärker. Es war, als würde sie endlich eine Fessel abstreifen, die sie seit dem Weggang ihres Vaters klein gehalten hatte. Als würde sie zum ersten Mal überhaupt ihren Körper völlig ausfüllen und sich ihres eigenen Werts bewusst werden. Es war ein so gutes Gefühl, dass sie überhaupt nicht damit rechnete, dass Lugo wütend reagieren könnte.

         	Daher traf es sie völlig unvorbereitet, als er in ihre Haare griff, sie vom Bett hochriss und auf den Teppich warf.

         	„Was fällt dir eigentlich ein, du Schlampe?“, brüllte er. „Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen?“

         	Sina traf mit dem Rücken auf, und einen Moment lang bekam sie keine Luft. Ihre Kopfhaut brannte wie Feuer, es fühlte sich an, als hätte er die Haare büschelweise ausgerissen, doch seine Hände waren leer.

         	Leer und viel zu dicht vor ihr. Bevor sie ganz aufstehen konnte, schlug er ihr mit dem Handrücken hart ins Gesicht. Sina taumelte in die Ecke des Zimmers.

         	Lächelnd blieb Lugo vor ihr stehen, seine eisblauen Augen blitzten. „So, ich hoffe, das wäre geklärt. Und jetzt komm.“

         	Er umfasste ihren Oberarm so fest, dass sie unwillkürlich aufstöhnte, griff mit der anderen Hand nach der Reisetasche und zerrte Sina zur Tür. Unerklärlicherweise hatte sie keine Angst, sie war nur unglaublich wütend. Während sie tat, als gehorchte sie ihm widerstrebend, schaute sie sich im Zimmer nach irgendetwas um, womit sie sich wehren konnte. Mit bloßen Händen hatte sie gegen ihn keine Chance, das wusste sie.

         	Als Lugo die Tür öffnete, um Sina hinauszuschieben, stand Suss davor.

         	Er lächelte sein eiskaltes Zahnpastalächeln und tat, als würde ihm nichts Ungewöhnliches auffallen. Obwohl Sina ihn nicht mochte, war sie froh, ihn zu sehen.

         	„Miss Winter, es tut mir leid, Sie so unangemeldet zu stören, aber es hat sich eine Änderung ergeben. Zu viele Zuschauer haben ihr Geld zurückverlangt, als sie gehört haben, dass LeNormand nicht auftreten kann. Mr. Selzig hat entschieden, ihn trotz Verletzung auf die Bühne zu schicken. Somit wären auch die Vertragsbedingungen für Ihren Auftritt als Assistentin erfüllt. Der Plan ist, dass Sie Ihren Platz im Zuschauerraum nach der Pause einnehmen, wenn es nicht auffällt. Wir haben nur noch zwanzig Minuten, deshalb muss ich um Eile bitten.“

         	Noch immer hielt Lugo ihren nackten Arm umklammert, und die Schmerzen wurden langsam unerträglich. Sina dachte nicht lange darüber nach, ob sie Suss vertrauen konnte. Im Moment war er ihr jedenfalls tausend Mal lieber als Lugo.

         	Formvollendet hielt Suss ihr den Arm hin, damit sie sich bei ihm unterhakte. Lugo und seinen drohenden Gesichtsausdruck ignorierte er völlig.

         	„Sina wird nicht auftreten“, presste Lugo hervor. „Wir sind gerade dabei, die Stadt zu verlassen.“

         	Suss’ Lächeln wurde noch ein wenig breiter. „Dann haben Sie sicher den Passus mit der Konventionalstrafe im Vertrag nicht gelesen“, erwiderte er. „Sie wurde auf 20.000 Dollar festgesetzt. Das Geld ist sofort fällig, wenn Miss Winter ohne triftigen Grund den Auftritt verweigert.“

         	Von welchem Vertrag redete er denn bloß? Sie hatte nichts unterschrieben, das wusste Sina sicher. Außerdem würde Les gar nicht auftreten. Selzig hatte ihn gefeuert.

         	
            Spiel mit, hörte sie Suss’ Stimme. Ich will diesen Höhlenmenschen loswerden, ohne ihn umbringen zu müssen.
         

         	Entschlossen legte Sina die freie Hand auf Suss’ Arm.

         	„Würden Sie Miss Winter bitte freigeben?“, sagte Suss höflich zu Lugo.

         	Unglaublich, dachte Sina, Suss klang plötzlich, als würde er um ein Stück Zucker zum Tee bitten.

         	Tatsächlich ließ Lugo sie los. Sie wagte nicht hinzuschauen, ahnte jedoch, dass sich sein Griff bereits grün und blau auf ihrem Oberarm abzeichnete.

         	„Aber ich komme mit“, erklärte Lugo kampfbereit. „Ich werde sie nicht aus den Augen lassen, das kannst du mir glauben. Und wenn dieser Zauberlehrling sie auch nur zu lange anschaut, bringe ich ihn um!“

         	Jetzt bekam es Sina doch mit der Angst zu tun. Nicht wegen Lugos Drohung, sondern weil er ihre Erklärung, dass sie nicht mehr zusammen waren, überhaupt nicht ernst nahm. Sein Gewaltausbruch mochte eine Schockreaktion gewesen sein, doch jetzt tat er so, als wäre alles wie vorher. Wie um alles in der Welt sollte sie ihn jemals loswerden?

         	Suss führte sie aus dem Hotel und ein paar Blocks weiter zum Bühneneingang des Theaters.

         	„Miss Winters Tasche bitte“, sagte er, streckte die Hand aus und nahm sie Lugo ab.

         	Überrascht sah Lugo ihn an. „Was soll das werden? Ich habe gesagt, ich komme mit rein.“

         	„Hier haben nur Mitwirkende Zutritt. Sie können sich ja eine Karte kaufen“, erklärte Suss, schob Sina durch die Stahltür und schloss sie mit Nachdruck hinter ihnen.

         	Wie macht er das nur?, dachte Sina. Sie hätte nicht geglaubt, dass Lugo sich so abspeisen ließ. Suss war nicht gerade groß und eher schmächtig, bis auf seine ungewöhnlich dunkle Ausstrahlung wirkte er ziemlich harmlos. Lugo hätte mit ihm bestimmt ebenso umspringen können wie mit ihr. Doch aus irgendeinem Grund fügte er sich.

         	
            Du unterschätzt mich, hörte sie Suss’ Stimme.

         	
            Verzeihung, dachte sie ironisch, musste dabei aber grinsen. Lugo los zu sein machte sie geradezu euphorisch.

         	„Suss, was zum Teufel soll das, wir brauchen dieses Theater nicht mehr zu …“

         	Les kam um eine Ecke und unterbrach sich, als er sie sah. „Sina! Was machst du hier?“ Dann wandte er sich wieder Suss zu. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel du treibst, aber …“

         	Suss hob die Hand und schob Sina aus dem dämmrigen Eingangsbereich ins Licht. „Der Auftrag lautete, ich soll auf sie aufpassen, bis sie wieder zu Hause ist. Du hast nicht gesagt, dass ich ihren Armleuchter von Freund umbringen soll.“

         	„Exfreund“, warf Sina ein.

         	„Deshalb habe ich sie erst mal hergebracht, wo er sie nicht erreichen kann. Aber auf lange Sicht sollten wir uns eine dauerhaftere Lösung einfallen lassen.“

         	Les fluchte und war mit zwei Schritten bei ihr, untersuchte vorsichtig ihren Arm und danach ihr Gesicht, wo Lugos Hand offenbar ebenfalls Spuren hinterlassen hatte. Unter seiner Berührung vergingen die Schmerzen. Sina wunderte sich nicht einmal mehr darüber, dass auch die Abdrücke verblassten. Dann zog Les sie in seine Arme und hielt sie fest.

         	„Deshalb hast du den Auftritt angesetzt?“, fragte Les.

         	„Nicht nur“, antwortete Suss mürrisch. „Ich habe auch keine Lust, die Tour mit Verlusten abzuschließen.“

         	„Aber ich dachte, Mr. Selzig hat dich gefeuert“, murmelte Sina überrascht.

         	„Nach einem Anruf vom Veranstalter hat er es sich anders überlegt“, antwortete Les und zwinkerte ihr zu.

         	„Und wer ist der Veranstalter?“, fragte Sina misstrauisch.

         	Die beiden wechselten einen Blick, und Sina schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht.“

         	„Aber du musst nicht auftreten“, versicherte Les ihr eilig. „Zumal ich mir nicht sicher bin, wie weit seine Wut verraucht ist. Bleib hier hinter der Bühne und ruh dich aus. Hier bist du in Sicherheit. Sofort nach meiner Nummer bringt Suss dich nach Hause. Und ich werde dafür sorgen, dass Lugo dich nicht mehr belästigt.“

         	Der Gedanke, noch einmal mit Les auf der Bühne zu stehen, ihm noch eine Weile nah zu sein, vielleicht noch einmal ein paar kostbare Minuten hinter dem Spiegel zu erhaschen, war zu verführerisch.

         	„Nein. Nein, es ist unsere Nummer“, antwortete Sina, und obwohl sie sah, dass Les widersprechen wollte, schien auch er nicht widerstehen zu können.

         	Ein schrilles Klingeln zeigte an, dass die Pause vorbei war und die Zuschauer an ihre Plätze zurückkehren sollten.

         	„Also gut. Suss, bring sie in den Zuschauerraum. Erste Reihe, arrangier das. Wo ist dieser Lugo?“

         	Suss zuckte die Schultern. „Draußen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich eine Karte kaufen, aber wir sind ausverkauft. Die Leute gieren darauf, dass wieder einer deiner Tricks schiefgeht und du dir vielleicht aus Versehen den Arm abschneidest oder so. Sehr erfolgreich, die Masche. Sollten wir vielleicht ins nächste Programm aufnehmen.“

         	Les verzog das Gesicht und rieb sich die Hand. „Nein, danke.“

         	Dann küsste er Sina leicht auf den Mund und ließ sie los. „Bis gleich, Beloved.“

         	Wie auf Wolken schwebte Sina hinter Suss den Gang entlang. Durch eine unscheinbare Tür gelangten sie ins Foyer. Suss blieb sowohl hier als auch am Eingang zum Zuschauerraum kurz stehen und schaute sich aufmerksam um. Doch auch Sina konnte Lugo nirgends entdecken. Wie von Zauberhand war am Mittelgang in der ersten Reihe noch ein Platz frei. Suss zeigte auf den Stuhl, hielt sich jedoch im Hintergrund, während Sina durch die Reihen schritt.

         	Von der Nummer des ungeschickten Zauberers bekam sie kaum etwas mit, so versunken war sie in ihren Gedanken. Als Les angekündigt wurde und auf die Bühne schwebte, spürte sie sofort die starke Verbindung zu ihm.

         	Erleichtert stellte sie fest, dass seine Bewegungen heute wieder geschmeidiger und gleitender waren. Offenbar hatte der Daimonn sich beruhigt und die Strafe aufgehoben.

         	Aber das hält nur an, bis er merkt, dass ich weg bin, dachte Sina besorgt. Ich muss Les irgendwie helfen.

         	
            Du hilfst mir am besten, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist, hörte sie prompt Les’ Stimme. Bitte, versprich mir, dass du den Staat verlässt.
         

         	Wer ist eigentlich dieser Suss, wechselte Sina geschickt das Thema. Hat er auch so ein Ding in sich?

         	Les vollführte vor der vollkommen schwarzen Bühne mehrere Saltos hoch unter der Decke, sodass sein Gesicht wie ein Ball von einer Seite zur anderen flog.

         	Die Zuschauer gaben Zwischenapplaus.

         	
            Er ist ein Halbblut. Wenn ein Carion sein Blut mit dem eines Menschen vermischt, ohne dass er einen jungen Daimonn in sich trägt, wird dieser Mensch ein Halbblut. Er erhält einen Teil der besonderen Fähigkeiten des Daimonn, aber er wird auch sein persönlicher Diener. Meist sind sie für das Kind zuständig, das als Carion vorgesehen ist – sie schützen es oder sorgen bei Widerstand dafür, dass der junge Daimonn einziehen kann. Suss kann tun, was er will, aber direkten Befehlen muss er folgen. Offenbar auch deinen, weil du der eigentlich Carion der Blutlinie bist. Er war all die Jahre loyal und will uns offenbar helfen, nur darfst du eines nie vergessen: In allererster Linie dient Suss dem Daimonn, und er sucht immer einen Weg, dessen Ziele zu verwirklichen. Deshalb hat er dich hergebracht. Er hätte dich auch anders vor Lugo schützen können. Du darfst ihm nicht uneingeschränkt vertrauen.
         

         	Während Les seine Schwebenummer abschloss, versuchte Sina, diese neue Information zu verarbeiten. Konnte ein Halbblut Kinder haben? Wahrscheinlich nicht, denn dem Daimonn war ja an Carions gelegen. Was würde also passieren, wenn sie ihr Blut mit Les’ vermischte? Als Halbblut konnte sie mit ihm zusammen sein und war als Mutter von Carion-Kindern wertlos …

         	
            Denk nicht mal daran, hörte sie Les warnend sagen. Suss ist ein Sklave, daran ändert auch die Tatsache nichts, dass er sich freiwillig dafür entschieden hat, weil er die Macht wollte. Außerdem würde der Daimonn das nie zulassen.
         

         	Dann spürte Sina auch schon das Scheinwerferlicht auf sich, stand auf und ging zur Bühne.

         	Als sie ihre Hand in Les’ legte und mit ihm zum Spiegel schritt, kam es ihr vor, als hätte sie nie etwas anderes getan. Es war wie ein wunderbarer Tanz, und sie hatte das seltsame Gefühl, mit Les völlig allein zu sein, obwohl sie das Publikum manchmal leise raunen hörte.

         	Sie drehte den Spiegel, bewunderte ihre verschiedenen Kostüme, die heute wieder klar zu erkennen waren. Beim letzten Mal trug ihr Spiegelbild ein atemberaubendes Brautkleid.

         	Fassungslos betrachtete Sina sich im Spiegel. Tränen stiegen ihr in die Augen. War das ein grausamer Scherz?

         	„Das war er“, flüsterte Les grimmig, ließ das Bild verschwinden und beeilte sich, zu der Stelle zu kommen, an der sie die Hand durch das Glas steckte. „Wir sollten das abbrechen, ich habe ihn nicht unter Kontrolle.“

         	„Nein“, entgegnete sie. Sie wollte noch einmal, einmal nur noch mit Les allein sein. „Bitte, komm mit.“

         	„Es geht nicht. Es ist zu gef…“

         	Weiter kam er nicht, denn im nächsten Moment gab es Unruhe im Publikum, dann ertönten vereinzelte Schreie. Sina sah jemanden auf die Bühne stürmen. Es war Lugo, und sie hatte ein Déjà-vu von ihrem allerersten Auftritt – nur dass es jetzt völlig anders war. Beim letzten Mal hatte Lugo ihr die Waffe entrissen. Diesmal hielt er sie von vornherein in der Hand. Und er zielte auf ihre Brust.

         	Geistesgegenwärtig schlang Les den Arm um ihre Taille und zog Sina durch den Spiegel. Doch er hatte nicht mit Lugos Entschlossenheit gerechnet – die Waffe hoch erhoben, setzte Lugo zu einem Hechtsprung an und hielt Sina am Arm fest. Einen furchtbaren Moment lang hatte sie das Gefühl, der Länge nach zerrissen zu werden. Dann gab etwas mit einem lauten Plopp nach, und sie fand sich am Salzsee wieder. Im hellen Mondlicht glitzerte der Sand silbern.

         	Sie spürte, dass Les taumelte, versuchte, ihn zu stützen und dabei gleichzeitig Lugo abzuwehren, der noch immer ihren Arm festhielt. Allerdings gelang es ihr, sich loszureißen, weil Lugo von dem plötzlichen Umgebungswechsel überrascht war.

         	„Was soll das? Was ist das für ein Trick?“, rief er und wedelte mit der Waffe hin und her.

         	Les schien sich gefangen zu haben, denn er wich so weit wie möglich zurück und brachte Sina mit einer schnellen Bewegung hinter sich, sodass er zwischen ihr und Lugo stand.

         	
            Geh in Deckung und bleib da, bis ich ihn entwaffnet habe.
         

         	Er schob Sina auf eine der großen Steinsäulen zu, und sie versteckte sich eilig dahinter.

         	„Es ist kein Trick“, sagte Les ruhig. „Wir sind am Noro-Lake.“

         	Obwohl Lugo ganz offensichtlich verwirrt war, senkte er die Waffe nicht. „Das ist über hundert Meilen von Modesto entfernt. Erzähl keinen Blödsinn!“

         	„Glaub, was du willst“, erwiderte Les und machte einen Schritt auf Lugo zu.

         	Sofort brachte er die Waffe in Anschlag. Es war keine von Les’ antiken Pistolen, sondern die moderne, graue Schnellfeuerwaffe, die Lugo sonst in seinem Nachttisch aufbewahrte.

         	Sina lief ein kalter Schauer über den Rücken. Lugo hatte die Waffe mitgebracht, er hatte sie also schon im Hotel dabeigehabt. Offenbar war er nicht einfach nur vorbeigekommen, um sie bei ihrem Auftritt zu sehen. Wie hatte sie sich die ganze Zeit nur so in ihm täuschen können?

         	„Ich glaube nur, was ich sehe“, rief Lugo aufgebracht. „Und was ich sehe, ist, dass du dich an meinem Mädchen vergreifst. Halt, keinen Schritt weiter, oder ich schieße dich über den Haufen!“

         	„Sina kann machen, was sie will“, antwortete Les. „Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.“

         	„Ha, wenn du das glaubst, bist du genauso naiv wie sie. Sina tut das, was man ihr sagt, man muss es nur geschickt genug formulieren. Und genau das hast du doch auch gemacht, oder etwa nicht? Du hast ihr eingeredet, du wüsstest etwas über ihren Vater! Als ob sie sich jemals für diesen Schlappschwanz interessiert hätte! Aber du bist eben ein großer Zauberer, nicht wahr? Und du kannst die Menschen beeinflussen. Aber nicht mein Mädchen. Niemand spannt mir mein Mädchen aus. Bleib stehen!“, fügte er drohend hinzu. „Ich meine es ernst. Komm mir nicht zu nahe, sonst schieße ich.“

         	Die beiden standen sich im Abstand von etwa sechs Metern gegenüber. Lugo hielt die Waffe auf Les gerichtet, und Sina hörte ein metallische Klicken, das von den Steinsäulen widerhallte, als er sie entsicherte.

         	„Lugo, hör zu. Ich schlage vor, wir …“

         	„Ach, halt’s Maul, du Dreckskerl!“, brüllte Lugo, und im nächsten Moment löste sich ein Schuss.

         	Sina unterdrückte einen Schrei, als sie sah, dass Les getroffen nach hinten taumelte. Auf dem schwarzen Hemd breitete sich ein dunkler Fleck aus.

         	
            Ruhig, Beloved. Das gehört zum Plan. Er kann mir nichts anhaben.
         

         	„So, und was schlägst du jetzt vor?“, fragte Lugo eiskalt. „Praktisch übrigens, dass du dir einen so verlassenen Ort ausgesucht hast. Aber nicht sehr schlau, was? Na ja, für besonders intelligent habe ich dich auch nicht gehalten.“

         	Der zweite Schuss traf ihn in den Bauch. Les stöhnte auf und sank zu Boden. Langsam ging Lugo auf ihn zu, die Waffe unverändert auf ihn gerichtet.

         	Das kann er nicht überleben, dachte Sina verzweifelt. Wieso unternimmt dieses Ding nichts? Ich dachte, es soll ihn schützen?

         	
            Der Daimonn ist mir immer noch böse und kostet seine Rache ein bisschen aus. Aber keine Sorge, er wird es nicht bis zum Äußersten kommen lassen.
         

         	Les’ Stimme klang brüchig. Er lag halb auf dem Boden, lehnte halb an einer der Steinsäulen. Blut lief von seinem Körper in den silbrigen Sand.

         	Noch immer ging Lugo mit erhobener Waffe auf ihn zu, und der Daimonn unternahm nichts. Wenn er aus nächster Nähe schießt, kann auch das Ding nichts mehr machen, dachte Sina panisch und traf eine Entscheidung. Sie musste Lugo irgendwie aufhalten.

         	Sie ging hinter der Steinsäule in die Hocke und tastete den Boden ab. Ein Stein, sie brauchte einen großen Stein! Doch ihre Finger glitten über etwas Glattes, Kühles. Als sie daran zog, löste es sich aus dem lockeren Sand. Es war ein versteinerter Blitz, ein Glasdolch wie in ihrem Traum. Kürzer als der, von dem sie geträumt hatte, aber ziemlich gerade und an einer Seite messerscharf. Er musste reichen.

         	„Na, was sagt der große Zauberer nun?“, fragte Lugo höhnisch, beugte sich über Les und hielt ihm die Waffe an die Schläfe. „Fällt dir noch ein Trick ein, oder gibst du auf? Ist aber eigentlich auch egal. Ich denke, ich werde die Sache zu Ende bringen, damit ich sicher sein kann, dass du mein Mädchen nie wieder …“

         	„Lass ihn!“, schrie Sina, stürzte sich, den Dolch hoch erhoben, auf ihn und schlug gegen seine Hand, in der er die Pistole hielt. Ein Schuss ertönte, löste jedoch nur in einiger Entfernung eine kleine Sandfontäne aus. Lugo flog die Waffe aus der Hand, sie fiel klirrend gegen einen Stein.

         	Sina hatte damit gerechnet, dass Lugo sich wütend auf sie stürzen würde, doch er richtete sich nur auf und sah sie verständnislos an. „Spinnst du?“, fragte er.

         	Bevor sie etwas sagen oder sich auch nur rühren konnte, riss er sie an sich, wand ihr den Dolch aus der Hand und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken an ihn gepresst wurde. Sie spürte, dass Lugo ihr die scharfe Glasklinge an die Kehle hielt.

         	„Weißt du, eigentlich hat sie recht“, fuhr er dann im Plauderton zu Les gewandt fort. Er atmete nicht mal schwer, während Sina das Gefühl hatte, einen Marathonlauf hinter sich zu haben. „Es wird nicht viel bringen, dich auszuschalten. Du bist nur einer von vielen, die es auf sie abgesehen haben. Aber sie gehört mir.“

         	„Niemals!“, stieß Sina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie fühlte sich am ganzen Körper zerschlagen und konnte nicht mehr unterscheiden, welche ihre und welche Les’ Schmerzen waren.

         	„Was?“ Lugo bewegte den Kopf, als hätte er sich verhört. „Wie war das?“

         	„Ich gehöre dir nicht. Niemals.“

         	„Du weist mich ab? Mich, deinen guten alten Lugo?“

         	Er ist verrückt geworden, schoss es ihr durch den Kopf. Nicht zurechnungsfähig. Ich muss irgendwas tun, ihn irgendwie loswerden, bevor Les vor meinen Augen verblutet!

         	Les atmete mittlerweile nur noch ganz flach, der Sand um ihn herum war dunkelrot. Hätte Sina seinen Blick nicht auf sich gespürt, hätte sie gedacht, er wäre schon gestorben.

         	Obwohl sie spürte, dass die Glasklinge ihre Haut ritzte, obwohl nur Lugos unerbittlicher Griff verhinderte, dass sie nach hinten fiel, und obwohl sie Mühe hatte, ihr Zittern zu unterdrücken, sagte sie so fest wie möglich: „Ja, ich weise dich ab. Ich will dich nicht. Wir sind fertig miteinander.“

         	„Na schön“, meinte Lugo nur, und eine Sekunde lang dachte sie, er hätte endlich begriffen, dass er sie nicht zwingen konnte, bei ihm zu bleiben. „Du triffst also deine eigenen Entscheidungen, ja?“

         	Im nächsten Moment spürte sie, dass er die Klinge ein Stück von ihrem Hals hob und die Armmuskeln anspannte, als er den Griff fester umfasste. Unwillkürlich schloss Sina die Augen.

         	„Dann wirst du lernen müssen, dass Entscheidungen auch Konsequenzen haben“, flüsterte Lugo an ihrem Ohr. „Du gehörst mir, und wenn ich dich nicht haben kann, soll keiner dich haben.“

         	In der nächsten Sekunde hörte Sina ein unmenschliches Knurren und riss erschrocken die Augen auf. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf die grauenhafte Fratze, die sie in ihrem Albtraum gesehen hatte und die nun statt auf Les’ Gesicht auf dem Körper saß, der sich auf sie und Lugo stürzte. Es gab einen bläulichen Lichtblitz, der Glasdolch zerfiel in winzige Splitter, dann wurde Sina zur Seite geschleudert.

         	Doch statt von dem schrecklichen Anblick schockiert zu sein, dachte sie nur benommen: Das wurde aber auch Zeit.

         	Sie drehte sich und brachte ihren geschundenen Körper aus der Kampfzone, um Les nicht im Weg zu sein, was immer er – oder sein Daimonn – auch gerade tat. Sehen konnte sie nicht viel, und das war wohl auch gut so, denn was sie hörte, reichte ihr. Lugo, der sich zuerst verbissen wehrte, obwohl er keine Chance hatte, stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, der unvermittelt abriss. Dann war es totenstill.

         	Sina wollte sich aufrichten. Sie wollte aufstehen, um nachzusehen, wie es Les ging, doch sie kam einfach nicht auf die Beine. Die Kraft hatte sie verlassen, sie fühlte sich wie eine leere Hülle ohne Knochen und Muskeln, ohne Kern.

         	„Was ist mit mir?“, dachte sie noch erschrocken. Doch bevor die Panik sie überwältigen konnte, verlor sie das Bewusstsein.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Über dem Salzsee ging bereits die Sonne auf, als Sina wieder die Augen aufschlug. Als Erstes stellte sie fest, dass sie jämmerlich fror, dann spürte sie den kalten Sand unter ihren Händen.

         	Immer noch am Noro-Lake, dachte sie, und im nächsten Moment standen ihr die schrecklichen Bilder wieder vor Augen.

         	„Les!“, flüsterte sie.

         	Obwohl ihr immer noch alles wehtat, schien sie keine schweren Verletzungen davongetragen zu haben und konnte sich schließlich mühsam aufrichten. Sie drehte sich auf Händen und Knien und schaute sich vorsichtig um.

         	Ein Stück entfernt von ihr hatte der Kampf getobt, das erkannte sie an den dunklen Blutspuren im aufgewühlten Sand. Von Lugo war nichts zu sehen – doch auch Les konnte sie nirgends entdecken. War er dabei, die Leiche verschwinden zu lassen? Oder was machten Daimonn mit menschlichen Überresten? Sina schüttelte sich und verdrängte den Gedanken. Das musste sie nicht unbedingt wissen.

         	An einer der Steinsäulen zog sie sich hoch und stellte fest, dass ihr leicht schwindelig war, ihre Beine sie aber trugen. Was war das vorher nur für ein seltsamer Schwächeanfall gewesen? Oder war der gar nicht von ihr gekommen, sondern von …

         	„Les!“, rief sie entsetzt, als sie ein Stück weiter ein dunkles Bündel im Sand liegen sah.

         	Sie vergaß ihre Schmerzen, den Schwindel, stieß sich von der Steinsäule ab und rannte darauf zu.

         	Les lag auf der Seite, das Gesicht im Sand, die Beine gekrümmt, die Arme vorm Oberkörper gekreuzt. Halb verrückt vor Angst, kniete Sina sich neben ihn und berührte ihn an der Schulter.

         	„Les? Les, was ist mit dir?“

         	Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken, legte die Hand an seinen Hals – und schluchzte erleichtert auf, als sie seinen Puls fühlte. Auch seine Haut fühlte sich warm an.

         	Sie knöpfte sein von getrocknetem Blut steifes Hemd auf und schrie leise auf, als sie die Wunden sah. Sie bluteten nicht mehr und schienen bereits zu heilen, doch es sah schlimmer aus, als sie erwartet hatte.

         	„Blödes Ding, ich dachte, so was bringst du im Handumdrehen in Ordnung?“, schimpfte sie halblaut, während sie vom Saum ihres Kleides breite Streifen abriss, um die Wunden so gut es ging zu bedecken. „Mittlerweile könntest du deinen dämlichen Rachefeldzug mal abstellen und besser für ihn sorgen. Wie soll er uns von hier wegbringen, wenn er halb tot ist? Was für ein bescheuerter Daimonn bist du eigentlich?“

         	„Beloved, mit wem redest du? Und warum zerreißt du dein schönes Kleid?“

         	„Les! Oh Les!“ Beinah wäre Sina ihm um den Hals gefallen, hielt sich aber in letzter Sekunde angesichts seines Zustands zurück und beugte sich stattdessen vorsichtig über ihn.

         	Er hob die Arme, um Sina festzuhalten, verzog dann aber das Gesicht und ließ sie wieder sinken.

         	„Dauert das immer so lange mit der Heilung?“, fragte sie besorgt. „Deine Hand war doch innerhalb von einer Minute wieder ganz. Wieso unternimmt dieses Ding nichts?“

         	Les schien lange über ihre Frage nachzudenken, schüttelte schließlich den Kopf und lachte leise. „Er ist nicht hier.“

         	„Ja, hab ich gesehen. Hat dieses Ding ihn verspeist oder verbuddelt?“ Es fiel ihr leichter, mit dem Geschehen zurechtzukommen, wenn sie den Daimonn und Les als zwei getrennte Personen ansah.

         	„Nein, nicht Lugo. Der Daimonn. Er ist nicht hier.“ Les strahlte über das ganze Gesicht und lachte immer wieder leise los.

         	Verständnislos starrte Sina ihn an. Hatte der Blutverlust ihm geschadet, oder stand er unter Schock?

         	Les nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Der Daimonn hat mich verlassen. Ich bin frei. Er ist weg.“

         	Noch immer war Sina nicht klar, was er meinte.

         	„Wie weg?“ Unwillkürlich schaute sie sich um. „Wo ist er denn hin?“

         	Wieder lachte Les auf, verzog dann aber vor Schmerzen das Gesicht. „Zu Lugo. Oh, verflixt, ich darf nicht lachen, das tut weh, aber es ist wirklich zu komisch. Ich wusste nicht genau, was er vorhatte. Und ich habe ihn verflucht, weil er mich so lange daran gehindert hat, einzugreifen. Weil er zuließ, dass Lugo dich …“ Seine Miene verdüsterte sich. „Bist du verletzt?“

         	„Nein, mir geht’s gut. Erzähl weiter, bitte. Was ist so lustig?“

         	„Mir ist erst viel zu spät klar geworden, dass er nicht eingegriffen hat, weil er Lugo bewundert hat.“

         	„Was?“

         	„Er hätte nicht zugelassen, dass der zukünftigen Mutter des Carion etwas zustößt, aber gleichzeitig war er fasziniert von Lugos … Gewalttätigkeit. Sie brauchen die menschliche Hülle, aber sie sind nicht davon angetan, dass Menschen so viele Skrupel haben. Daimonn sind ziemlich … unzivilisiert. Da die meisten an ihre Blutlinie gebunden sind, können sie sich ihre Wirte nicht aussuchen. Zum Glück. Erst als Lugo ernst gemacht und den Dolch gehoben hat, war der Daimonn endlich bereit, einzuschreiten, um dich zu retten …“

         	Les schluckte und hob unter Schmerzen die Hand, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen und sich zu vergewissern, dass die Klinge wirklich nur einen oberflächlichen Kratzer hinterlassen hatte.

         	„Ich glaube, er wollte ihm die Kehle rausreißen. Oder das Herz. Aber nachdem du in Sicherheit warst und mein und Lugos Blut sich vermischt haben …“ Les klang verwundert, als könnte er selbst nicht glauben, was er sagte. „Er ist umgezogen. Aber freundlicherweise hat er damit gewartet, bis ich außer Lebensgefahr war, die inneren Organe wiederhergestellt waren und er die Kugeln neutralisiert hatte.“

         	„Umgezogen.“

         	„Er hat sich einen Wirt ausgesucht, der besser zu ihm passt. Bei dem er nicht befürchten muss, dass er versucht, das Versprechen einzulösen. Die beiden werden ein sehr glückliches Paar, glaube ich.“

         	Trotz Les’ guter Stimmung rieselte Sina ein Schauer über den Rücken.

         	„Werden sie uns in Ruhe lassen?“, flüsterte sie.

         	„Oh, ich glaube schon. Abgesehen von Wirten sind Menschen ziemlich uninteressant für die Daimonn.“

         	„Aber … Lugo …“

         	„Der wird vollauf damit beschäftigt sein, seine neuen Kräfte auszuprobieren.“

         	„Ich bin immer noch der eigentliche Carion …“

         	Les schüttelte den Kopf. „Es fühlt sich nicht so an. Spürst du irgendeine Verbindung zu Lugo?“

         	Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel. „Nein. Gestern, vorher … Ich hatte das Gefühl, ganz leer zu sein, nur noch eine Hülle, und dann bin ich ohnmächtig geworden.“

         	„Er hat seinen Anspruch an dich aufgegeben. Aus seiner Sicht bieten sich ihm mit Lugo viel bessere Möglichkeiten, obwohl Lugo kein Kind ist. Er hat trotzdem den besten Charakter für den Daimonn. Und Lugo ist bestimmt bereit, mit einer Frau ein ganzes Daimonn-Geschlecht zu begründen.“

         	Sina verzog das Gesicht. „Müssen wir uns deshalb Sorgen machen?“

         	Lächelnd streichelte Les ihre Wange. „Nein. Im Großen und Ganzen ist ihre Anzahl über die Jahrhunderte gleich geblieben. Sie sind auf Erhaltung ihrer Art aus, nicht auf Vermehrung. Wir sollten versuchen, Lugo nicht über den Weg zu laufen, aber ansonsten vergessen wir ihn einfach.“

         	„Wir?“, fragte Sina beklommen. Auf welche Art meinte er das? Jeder für sich oder sie beide zusammen? Jetzt, da Les den Daimonn los war, würde sich herausstellen, ob sein Interesse für sie echt war. Vielleicht wollte er seine neue Freiheit ja lieber ohne sie genießen? Schließlich hatte er schon lange genug für sie Opfer gebracht.

         	„Du und ich?“, fragte er plötzlich ebenfalls unsicher. „Oder willst du mich jetzt nicht mehr, weil ich ein ganz normaler, schätzungsweise Zweiundzwanzigjähriger bin, der sich rein vegetarisch ernährt, sich ständig an Spiegeln den Kopf stößt und mit dem Auto fahren muss, wenn er irgendwohin will?“

         	„Oh, natürlich will ich dich“, rief Sina überglücklich und gab sich Mühe, ihm nicht noch mehr Schmerzen zu verursachen, während sie ihn vorsichtig umarmte.

         	„Da bin ich ja froh.“ Les seufzte. „Ich liebe dich nämlich, weißt du. Komischerweise immer schon, aber jetzt noch viel mehr.“

         	„Und ich liebe dich“, erwiderte sie ernst. Dann fiel ihr etwas ein. „Können wir trotzdem den Staat verlassen?“

         	„Sicher, warum nicht? Wo willst du denn hin?“

         	Sina zögerte. Wenn er von ihr verlangte, dass sie ihre Pläne aufgab … „Nach Idaho? Boise, um genau zu sein.“

         	Les lachte. „Da war ich noch nie, aber wenn es dich dort hinzieht …“

         	„Ich hab da ein Stipendium.“

         	„Das ist ja wunderbar, herzlichen Glückwunsch! Und eine prima Idee. Meinst du, man kann dort auch Tiermedizin studieren?“

         „Und du bist sicher, dass du Lugo nicht anzeigen willst?“ Mom blickte besorgt zu Sinas Zimmer, wo Les in ihrem Bett lag und sich ausruhte. Er hatte Sina am Noro-Lake beschworen, keinen Krankenwagen zu rufen, weil er die Komplikationen mit den Behörden vermeiden wollte, die sich ergeben mussten, wenn man halb verheilte Schusswunden hatte.

         	„Lass mich noch ein bisschen ausruhen, dann kann ich aufstehen. Und wir schauen, wie wir nach Hause kommen“, hatte er gemeint.

         	Als es heller wurde, waren hin und wieder Autogeräusche zu hören. Die Straße, die am Noro-Lake entlangführte, konnte also nicht allzu weit entfernt sein. Trotzdem … nie und nimmer würde Les es in seinem Zustand bis dorthin schaffen.

         	Während sie ihn schlafen und Kräfte sammeln ließ, spazierte Sina unruhig im Sand auf und ab – und zuckte zusammen, als sie plötzlich ein Handy klingeln hörte. Sie ging dem Geräusch nach und entdeckte ihre Reisetasche hinter einer der Steinsäulen.

         	Misstrauisch schlich sie darauf zu. Wie kam die hierher? Das letzte Mal hatte sie sie im Theater gesehen, in der Hand von Suss.

         	Als das Klingeln aufhörte, öffnete Sina ihre Tasche. Sie fand zwei Flaschen Wasser und eine Schachtel Kekse. Nach kurzem Zögern schaute sie in die Innentasche. Die Geldbündel steckten noch drin – es sah sogar aus, als wären es mehr geworden. Daneben lag ein eingeschaltetes Handy, auf dem eine SMS eingegangen war.

         	„Alles Gute euch beiden. Suss.“, stand im Display.

         	Kopfschüttelnd starrte Sina auf die Buchstaben. Suss, den hatte sie ganz vergessen! Er gehörte jetzt wohl als Diener des Daimonn zu Lugo. Aber offenbar hatte er Les auf seine seltsame Art gemocht und daran gedacht, dass sie irgendwie von hier wegkommen mussten.

         	Nach kurzem Zögern wählte Sina die Nummer ihrer Mutter.

         	„Sina, Liebes, so früh! Wo steckst du, ist alles in Ordnung?“

         	Sina hoffte darauf, dass ihre Mutter wie sonst die Ruhe bewahrte. „Nicht wirklich. Du hattest mit Lugo gesprochen? Er war hier, und er hat Les ziemlich übel zugerichtet. Aber wir wollen nicht, du weißt schon … Kannst du uns einfach abholen kommen, ohne das jemand was mitkriegt? Bitte?“

         	„Wo seid ihr?“

         	Sina atmete auf. „Am Noro-Lake.“

         	„Wie schlimm ist es?“

         	„Er hat Schmerzen und kann nicht allein laufen, aber wenn wir beide ihn stützen, sollte er es bis zum Auto schaffen.“

         	„Bist du unter der Nummer im Display zu erreichen?“

         	„Ja.“

         	„Okay. Ich fahre jetzt los und rufe dich an, wenn ich am Noro-Lake bin.“

         	Vor Erleichterung stiegen Sina Tränen in die Augen. „Danke, Mom“, sagte sie zittrig.

         	„Alles wird gut, Liebes. Wir schaffen das schon.“

         	Und sie hatten es geschafft. Es war nicht einfach gewesen, ihre Mutter davon abzubringen, einen Arzt kommen zu lassen. Aber schließlich hatte sie sich davon überzeugen lassen, dass es Les von Stunde zu Stunde besser ging.

         	Zu Sinas großer Erleichterung verzichtete sie auch auf den „Ich-hab’s-dir-immer-schon-gesagt“-Spruch, nachdem sie Sinas entschärfte Version von Lugos Angriff gehört hatte.

         	„Nein, ich will ihn nicht anzeigen“, antwortete sie ihrer Mutter. „Und Les auch nicht. Wir sind froh, wenn wir ihn nie mehr sehen müssen.“

         	„Aber wenn er euch nicht in Ruhe lässt?“

         	Sina lächelte. „Erinnerst du dich an Suss? Ich meine, an Les’ Manager, der uns im Café angesprochen hat?“

         	Ihre Mutter verzog das Gesicht. „Ja. Was ist mit ihm?“

         	„Er passt in Zukunft auf Lugo auf und sorgt dafür, dass er uns nicht zu nahe kommt.“

         	„Na gut, wenn ihr meint … Ich werd noch mal sehen, ob Les was braucht.“

         	Lächelnd schaute Sina ihr nach. Sie war ziemlich sicher, dass ihre Mutter niemals etwas Negatives über Les sagen würde.

         „Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mich hier aufgenommen haben“, sagte Les, als Sinas Mom mit einem Glas Orangensaft hereinkam. Nach einem kurzen Augenblick, in dem sie das Glas abgestellt hatte, fügte Les hinzu: „Mrs. Dubois.“

         	„So hat mich lange niemand mehr genannt“, erwiderte sie in neutralem Tonfall. „Sie sind der Junge, der bei uns immer den Rasen gemäht hat, nicht wahr?“

         	Les nickte und griff nach ihrer Hand, nicht sicher, ob ihre unnatürliche Ruhe nur Fassade war. „Ihrem Mann geht es gut“, sagte er leise. „Er liebt Sie, und ich soll Ihnen sagen, dass er bald nach Hause kommt. Wenn Sie das möchten. Allerdings …“

         	„… war er am selben Ort wie Sie, wo man in fünfzehn Jahren nur um maximal die Hälfte altert?“, fragte sie.

         	Les lächelte. Sie wusste mehr, als sie in all den Jahren zugegeben hatte, aber das ging ihn nichts an. Wenn Sina ihren Vater sehen wollte, würde der es arrangieren. Wenn nicht, würde er es akzeptieren. Und Mrs. Dubois traf ihre eigenen Entscheidungen.

         	„Sagen Sie ihm …“, setzte sie an, doch Les unterbrach sie sanft.

         	„Wir verkehren nicht mehr in denselben Kreisen“, erklärte er diplomatisch. „Aber Sie können es ihm selber sagen. Er wird vorbeikommen, wenn Sina und ich nach Idaho aufgebrochen sind.“

         	Überrascht blickte Sina auf, als ihre Mutter wieder in die Küche kam. Wieder einmal hatte sie gedankenverloren die grünen Linien des Strichmännchens auf der Tischplatte mit dem Zeigefinger nachgezeichnet.

         	„Du siehst so glücklich aus, Mom“, sagte sie. „Ist was passiert?“

         	Ihre Mutter beugte sich über sie und küsste sie aufs Haar. „Das weiß ich noch nicht so genau. Es hört sich vielleicht ein bisschen verrückt an, aber ich fühle mich auf einmal mindestens sieben Jahre jünger.“

         – ENDE –
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